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Vorwort 

Es ist eine eigentümliche Schrift, für die hier eine 
freundliche Aufnahme eHbeten wird, sie bezeichnet 
sich selbst als eine ,J^benslehre iiir Chinesen". Es ist 
weder ihre Absicht, ein besc»deres System der Ediik zu 
entwerfe, noch einen E(eitrag zur Sinologie zu liefern, 
sie ist aus Anregungen entsprungen, welche von hodi- 
angesdienen chinesischen Staatsmänaem und Gelehrten 
an mich gerichtet wurd^. Diesen Männern schien ea 
wichtig, ihr jetzt in starker innerer Bewegung befind« 
lidies Leben in engere Beziehung zum deutschen philo« 
sq;ihischen Idealismus und zugldch mit meinem Akti- 
vismus zu bringen. Ich wurde m UebenswQrdigaler 
Weise nach China emgeladeni um dort für jene Ge- 
dankenwelt zu wirken; da ssck dies aber aus vsrschie- 
denen GrOnckn nicht ausfahren Keß, so entstand 
der Plan einer Schrift, welche für eine geistige Ver- 
bindung von China und Deutschland nach bestem Ver- 
mögen wirken sollte. Die Ausführung dieses Planes 
mußte eine eigentümliche sein: es dünkte wünschens- 
wert, eine Art Zvriesprache zwischen europäischer und 
chinesischer Kultur zu unternehmen, welche jede von 
ihnen ihre besondere Art selbständig aussprechen ließ. 
Der leitende philosofAische Gedanke war dabei d|ie Ge- 
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staltung des Lebens als eines Ganz^i, es galt zu zeigen, 
was sowohl hier als dort dafür geboten wurde. Die 
nähere Anordnung war folgende: 
Zunächst wurde ein Obedblick dessen versucht, was das 
Ganze der europäischen Kultur für das Lebensprobletn 
getan hat, es schien wichtig, dies den Chinesen in kurzer 
und klarer Fassung darzustellen. Darauf folgt ein Ab- 
^hnitt über die Entwicklung des dinesischen Leb^is- 
bildes bei seinen Hauptdenkem von Xongtse 1>is zur 
Gegenwart; diesen Abschnitt hat der mir pefsönlidi 
befreundete Professor Carsan Chäng, Professor des 
Völkerredits an der Reichsuniversitäf Peking, verfaßt, 
er war durch eine Reihe von Monaten in Jena, und wir 
haben, die großen Probleme gemeinsam erwogen. Der 
folgende Abschnitt aus meiner Feder suchte die Eigen« 
tümlichkeat der cjiinesischen Lebensgestaltung zu durch- 
leuchten und zu würdige», zugleich aber auch darauf 
hinzuweisen, welche Weiterbilduni^ jenes Lebena 
wünschenswert sind. Dann schien es geboten, den Ge- 
samtstand des menschlichen Lebens zu verfolgen, wie 
er sich heute der philosophischen Oberzeugung dar- 
stellt; dabei hatte ich natürlich meine eigenen Ideen 
und Forderungen an das Lebensproblem zu entwickeln. 
Schließlich erfolgte eine Rückkehr zu China und zu 
den Aufgaben, welche ihm die Gegenwart und die 
nüchstel Zukunft stellt 
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Die Schrilt wendet sich an erster Stelle an die chine- 
siscke Intelligenz, welche jetzt in großer Bewegung 
steht, aber ich hoffe, daß sie auch in Deutschland Leser 
findet, Leser, welche die unermeßliche Bedeutung einer 
e:ngeren Verbindung von Osten und Westen vollauf 
wfirdigea und dabei auf eine kraftige Mitarbeit des deut- 
schen Geistes hoff^i. 

Wie viele Gefahrein und Begrenzungen diese Aufgabe 
in sich trägt, das leidet keinen Zweifel, aber ich helfe, 
daß alle Mä^el der Ausfohrung den Grundgedanken 
nidit gefährden werden. 
Jena, den 28. Juli 1921. Rudolf Buchen. 

Die Grundlagen von Moral und Sitte sind auch iii 
China schwankend geworden. Wie weit kann das 
Alte beibehalten werden, wie weit muß die europäische 
Kultur Aufnahme finden? Dies ist die widitigste Frage 
för die chinesische Geisteswelt. Ich hatte die Ehi«, mit 
Herrn Geheimrat Eucken, dessen Philosophie in Ost- 
asien sehr geschätzt ist, über dieses Problem öfters zu 
sprechen. Es hat jenen zu dem Entwurf einer Ediik an- 
geregt, in der eine Synthese der europäischen und chine- 
sischen Kultur versucht wird. Als eine Unterlage dafür 
möchte ich die nachsteh^ide Abhandlung, welche die 
geschichtliche Entwicklung der Ediik in China dar- 
stellt, Herrn Geheimrat Eucken hochachtungsvoll unter- 
breiten. Corsan Chani* 
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•*. :| -Xift-euroDäiachQ Leben hat gegenüber dem chinesi- 
''LJ^üaen 'cSgenffnnnclie Z/Qgl^ Cbarakferistisch ist 
namentlich die große Mannigfaltigkeit und eine durch- 
gehende Bewegung. So enthalt jenes Leben verschie- 
dene Hauptabschnitte, und es haben sich mandie Völker 
daran beteiligt; im großen und ganzen hat sich dabei 
der Schwerpunkt vom Süden nach dem Norden verlegt» 
aber eme Wechselwirkung ist geblieben. Die Gesamt- 
geschichte teilt sich in das Altertum und die Neuzeit; 
die Grenze bildet das 15. Jahrhundert. 
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Das Haiq>t]nilturvolk des Altertums vnur das grie- 
diische. Schon von derNatur aus zeigt dasLand eine 
sehr reidie Gfiedening, es hat viele Budbten und Inseln, 
es steht namoitlich nach Asten offen. Von V<Ht[erasien 
ist ihm audi die Kultur zugeführt Auf griechischem 
Boden war sie veihaltnismäßig jung, abor sie hat sich 
immer selbständiger entwickelt und alle einzelnen Ge- 
biete mit eigenem Schaffen durchdrungen. Eigen* 
tfimlidi ist dem griechisdien Volke eine große Lebens* 
energie und eine frisdie Lebenslust, eigentümlich auch 
das Streben, die sinnliche und die geistige S^te des 
Lebens in einem vollen Gleichgewicht zu halten. Die 
griediische Art verbindet eng das wissenschaftlidie 
Denken und das kQnstlerische Gestalten; Wahrheit und 
Sdionheit sind die Hatq>tantriebe dieses Lebens. Die 
Philosophie beginnt bei den Griechen von der großen 
Welt her; sie gewahrt dabei Durdiblicke der Wide- 
lichkeit, die nodi heute den Forsdier durch ihre 
Kbuheit und Einfachheit entzücken. Erst dann wendet 
sie sich zum menschlichen Leben; hier ist es Sokrates 
/469— 399/, der dem Stieben die Riditung zur Selbst* 
pHlfung gibt, sowie dem Leben eine innere Selbständig- 
heit verleiht Er unterscheidet deutlich zwischen den 
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A jM^iwiid^jetid^: VomtellongeD des einzelnen Menscben 
und den Besrifren der wissenschaf t. welcbe dem Leben 
einen überlegenen Inhalt und ein festes Ziel gewähren. 
Dies Ziel ist nicht die Leistung nach außen» sondern 
die Obereinstinunung des Menschen mit sich selbst, die 
Gesundheit und Harmonie der Seele; alles äußere Er- 
gehen tritt dagegen zurück; dauernd ist von hier aus eine 
Vertiefung des gemeinsamen Lebens gewonnen. 
Plato /427 — 347/ hat von Solorates her und von 
der sokratischen Begriffslehre aus eine gewaltige Um- 
wälzung vollzogen» indem er die Gedankenwelt von der 
sinnlichen Welt deutlich achied, und jene als das Uber- 
legpie und Maßgebende erklärte. Damit wurden alle 
Ziele und Maße verändert, und der Hauptstandort des 
Menschen in der Gedankenwelt gesucht Hier entstand 
die platonische Ideenlehre, welche das Reich der Wahr- 
heit über alle menschlichen Meinungen emporhebt und 
es zu einer selbständigen Welt ausbaut Plato ist dabei 
ein großer Künstler» weldier sowohl das Leben mit an« 
schaulichen Gestalten erfüllt als eine gewaltige mora- 
lische Bewegung in das Leben Iningt Auch die Reli- 
gionen haben von ihm starke Einflüsse erfahren» nament- 
lich das Christentum. 

Aristoteles /384— 322/ war ein Schüler Piatos» 
aber er hat der platonischen Gedankenwelt weit 
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mehr die Richtung auf die Welt der Erfahrung gegeben, 
sowie Sinnliches und Geistiges enger miteinander ver- 
ImQpft, freilich so, daß die Fämmg dem Geistigen zu- 
fällt Aristoteles war wohl der größte Forscher der 
ganzen Geschichte. Mit staunenswerter Energie hat er 
alle Gebiete der Wirklichkeit durchgearbeitet und seine 
leitenden Gedanken aller Ausdehnung des Stoffes zuge- 
fClhrL Er vor allem hat eine großartige Organisation 
der Gedankenwelt gesdiaffen, auch die wissenschaft- 
liche Sprache für ganze Jahrtausende festgestellt, in 
dieser Hinsicht verfolgt das europäische Leben noch 
heute seine Bahnen; namentlich im Mittelalter galt er 
als der Meister aller Wissenden, noch jetzt hat er eine 
leitende wissenschaftliche Stellung in der kadiolischen 
Kirche. 

Das griechische Leben wurde auf seiner Höhe nament- 
lich durch das geistige Schaffen in Kunst und Wissen- 
sdiaft sowie durch die politische Tätigkeit bestimmt; die 
Verbindung dieser Bewegungen erzeugte eine wunder- 
bare BlQte der Kultur, cBe späteren Zeiten vorbild- 
lich geworden ist Aber seit der Herrschaft des Königs 
Alexander /356 — 323/ vollzog sich die Wendung da- 
hin, daß das griechische Leben wohl eine unbegrenzte 
Ausdehnung gewann und zur Herrschaft seiner Kultur 
ober viele andre Völker gelangte, so daß selbst bis 
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Indiea hin die griechischea Einflüsse feicben; aber die 
feistige Höhe der sogenannten klassischen Z^t ließ sich 
nidit dauernd fesdialten. Wohl haben die Griechen spä- 
ter in Wissenschaft und Tedinik Hervorragendes ge- 
leistet» aber es sank die H^ie des geistigen Schaffens, 
und zugleich verloren die griechischen Staaten ihre poli- 
tische Freiheit Diese Wendung machte zur Hwspi» 
Sache das Wirken und Ergehen der Individuen. Die 
Philosophie fand nun ihr Hauptziel darin, dem Leben 
des Einzelnen einen festen Halt und ein hohes Ziel zu 
geben. Das ist namentlich von den Stoikern geschehen^ 
welche lange Jahihunderte hindurch die moralisdbe Füh- 
rung des Lebens besaßen. 

Der Grundgedanke der Stoiker ist der, daß eine Welt- 
vemunft die ganze Wirklichkeit lenkt, und daß der 
Mensch als das vernünftige Wesen das Vermögen be- 
sitzt, diese Weltvemunft zu ergreifen und ihr in Frei- 
heit zu gehorchen. Das denkende Wesen kann sich zwie- 
fach zur Welt verhalten, es kann unter blindem Zwange 
alles Geschick über sich ergehen lassen, oder es kann 
das Ganze innerlich an sich ziehen, sich des Weltgedan- 
kens bemächtigen und seine Ordnungen in eigne Tat ver- 
wandeln. Was geschehen muß, wird geschehen, aber 
ob es ohne uns und gegen uns, oder ob es mit unserer 
Zustimmung geschieht, das verändert ganz und gar den 
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Ciiarakler des Lebens, das macbt tms entweder zu 
Sdaven oder zu Herren der Dinge* In jener Tat des 
freien Gekorsanis kann der Mensch aUe seine Kräfte zu 
einer Einheit zusammenfassen und sein Lfeben auf die 
eigyie Tat stellen. Damit erst gewinnt das Innenleben 
eine volle Selbständigkeit Die Selbsterkenntnis nvird 
hier zu einer sorgfaltigen Prüfung und Beurteilung des 
Seelenstandes des Menschen. Damit verlegt sich der 
Wert der Handlung ganz in die Gesinnung; gegenüber 
der Tugend werden alle übrigen Güter gleichgültig; hier 
entstehen auf europaischem Boden zuerst die Begriffe 
Pflicht und GeMfissen. 

Dieser Verinnerlichung des Lebens entspricht ein dem 
früheren Altertum Aiemder Zug ins Allgemeinmensch- 
lidie. Es ist jetzt nicht sowohl der einzelne Staat oder 
das Volk, als die allumfassende Vernunft, welche 
die Menschen verbindet Hier heifit es, daß alle Men«- 
schenbrüderUch zusammengehören, und daß auch indem 
geringsten Menschen das Menschenwesen zu achten ist 
Der Mensch hat als Vemunftwesen eine Würde jen- 
seits des Zufalls der Geburt und der gesellschaftlidien 
Stellung. Daraus entspringt ab höchstes Ziel der Be- 
griff der Humanität Diese humane Gesinnung soll auch 
die gemunsamen Verhältnisse durchdringen, auch wird 
über den Gesetzen der einzefaien Staaten ein gemein^ 
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sames imveränderlidies Naturredil ausgebildet imd an- 
erkannt Mit dieser Gedankenwelt hat die Stoa sdir 
vieles geleistet» sie hat dem Menschen einen festen Hak 
und einen inneren Wert gegeben, sie hat tapfere, kräftige 
Persönlichkeiten erzeugt. Sie hat das Leben in einen un- 
ablässigen Kampf verwandelt, in einen Kampf nach ver- 
schiedenen Richtungen hin; zu kämpfen hat der den- 
kende Mensch gegen seine Umgebung, welche die 
Dinge falsch einzuschätzen pflegt, zu kämpfen hat er 
gegen eine Verweichlichung einer raffinierten Kultur, 
zu kämpfen hat er vornehmlich gegoi sich selbst, gegen 
die Gefahren im eignen Wesen; wir dürfen nie den 
bloßen Eindrücken und Gefühlen nachgeben, sondern 
wir müssen das ganze Leben auf ein tätiges Denken, 
auf Denkhandlung stellen. Zur Haupteigenschaft wird 
ständige Wachsamkeit und unerschütterlidie Tapferkeit: 
die vollendete Tugend ist Heroismus. Mit dieser Ge- 
dankenwelt haben die Stoiker in einer trüben und wirren 
Zeit die Seele gestärkt und den Glauben an die mora- 
lische Kraft des Maischen aufrecht erhalten. Aus der 
stoischen Ethik hat auch das alte Christentum manches 
geschöpft Vor allem aber hat die moderne Aufklärung 
sie neu belebt und erneuert Selbst Kant und Fichte ver- 
danken vieles den Stoikern; auch in der Gegenwart fehlt 
es nicht an Gesinnungsgenossen der Stoiker. 
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Aber die weitere Entwicklung zeigte, daß die Stoa aucji 
adiwere Probleme in sich trug. Sie forderte kräftige, 
ja heidenmäßige Naturen, aber sie konnte nicht ver- 
kennen, daß soldie Menschen sehr selten sind, und daß 
sie nicht den Gesamtstand des Lebens bestimmen. Fer- 
ner wurde die Abweisung aller Gefühle als eine 
UnmögCchkeit erkannt. Mehr und mehr vei^insamte der 
Mensch, es fehlte an einem vordringenden Sdiaffen, das 
stoische Leben verlief oft in eine müde Entsagung; 
wenn demgegenüber das Glüdssverlangen immer stärker 
wurde, so war es begreiflich, daß schließlidi eine Wen- 
dung zur Religion erfolgte. Das stoische Wirken und 
Denkai konnte bei aller Tüchtigkeit nicht genügen, so- 
bald das gesamte Leben ins Wanken geriet und die 
ganze Menschheit einer quälenden Sorge um das Glück 
und die Vernunft des Lebens verfiel. 
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Die "W^dung zur Rdfgion 



Die Religioa war in Europa bis dabin nur em Stück 
der VoUukultur, beim Sinken des Alfertums aber 
gewann sie mehr und mehr die Herrschafi über das 
ganze Leben* Es geschah dies von Asien aus, und zwar 
auf recht verschiedenen Wegen. Es entstand ein eifriger 
Wettbeiverb der verschiedaien Religionen; aus diesem 
Kampf hoben sich schließlich das Christentum und der 
Islam als die Hauptmachte hervor. 
Zunächst hat die Bewegung zur Religion in Griechen« 
land eine ^gentumliche Lag» hervorgebracht Während 
der Blulezeit des Griechentums schienen Geistiges und 
Sinnliches eine volle Harmonie zu bilden. Mehr und 
mehr aber schieden sich die Welten. Das Sinnliche er- 
schien als das Erzeugnis eines dunklen und vernunft- 
widrigen Stoffes, der Mensch aber dönkte der Ober- 
macbt jenes Sinnlichen verfall^i, und es schien nur eine 
fiberweltliche Macht ihn von dieser Not befreien zu 
können. Seit dem 3. und 2. Jahibundert vor Christus 
kam diese Bewegung in Europa in Gang, aber es hat 
lange gedauert, bis ein Denker ersten Ranges die Füh- 
rung übernahm. Dieser Denker war Plotin /204 — ^270/, 
der in Ägypten geboren war, aber sich ia der Kultur 
durchaus als ein Grieche fühlte. Er war von einem 
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glühenden Verlaogen beaeelt» eine Einigung von Menack 
und Gott zu erretchflii. Als den Weg dafür betrachtete 
er ein Denken, welches sidi unmittelbar in die weltfiber- 
legene Gotdieit zu versetzen vennoge, diese Vereinigung 
mit Gott schien alle gewöhnlichen Begrifle und For- 
men des Lebens weit zu übersdueiten, den Menschen 
gHDz und gar in das göttliche Wesen zu verwandeln» 
sowie ihm eine volle Seligkeit zu gewähren. Hier ist 
der UrsiMTung emer Gedankenrichtung, welche durdi die 
Jahrhunderte und Jahrtausende tief gewirkt hat: der 
Mystik, Diese hat Christentum. Judentum und Islam mit 
bedeutenden Zügen bereickert, und sie übt noch heule 
eine nicht geringe Macht Diese Mystik ist namentlich 
dem indischen Denken und Fühlen verwandt 
Für das eurc^päisdie Leben war besonders wichtig der 
Versuch, zwischen den Religionen und der webbehenr« 
sdienden griechischen Kultur eine fruchtbare Verbin- 
dung herzustellen; das ist zuerst auf dem Boden des 
Judentums von Philo /f 50 n. Chr./ in Alexandria ge- 
schehen. Diesen Weg der Verbindung beider Welten 
hat das Christentum weiter verfolgt, und diese Verbin- 
dung hat eme weltgeschichtliche Bedeutung gewonnen, 
die sie in Eur(^>a auch jetzt noch ausübt 
Wenn wir uns zum Christentum wenden, so müssen 
wir zuerst der Tatsache gedenken, daß das ganze Alter- 
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tim ediließli^ unter die Hemckall der Römer ge- 
raten ist Es war namentlich eine grc^ kriegerisolie imd 
staatliche Tüditigkeit und ein bewunderungswürdiges 
Organisationsvermögen, was dem römischen Volk durdi 
längere Z/dton die Weltherrschaft verlidien hat; audi 
durch ihr Recht haben die Römer einen großen ^n- 
f luß auf die gieren Völker ausgeübt Das Christentum 
hatte zuerst in Vorderasien und in Griechenland festen 
Boden gewonnen» dann aber verbreitete es sich auch 
nach Rom und nach dem Westen. Drei Jahrhunderte 
hat es einen harten Kampf um seine Existenz zu fuhren 
gehabt namentlich im 3. Jahrhund^ war der Kampf 
heftig» und es hatte das Christentum manche Märtyrer. 
Im 4. Jahrhimdert aber gelangte es zum vollen Siege. 
Es gab damals der Menschheit einen festen Halt und 
einen inneren Zusammenhang. Von Haus aus war es 
deutlich von der griechischen Denkart unterschieden. 
Bei den Griechen war der Hatq>tgegensatz der des Sinn- 
lidien und Geistigen» im Christentum aber war es der 
des moralisch Guten und Bösen. Das Leben erhielt 
dadurch eben mehr persönlichen Charakter» der ent- 
scheidende Gedanke war der» daß die überweltliche 
Macht in dem Erscheinen des Erlösers der verirrten 
und hilflosen Menschheit eine volle Rettung und Selig- 
keit bringe. So ist im Christentum die Persönlichkeit 
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des BegrOndera uavergkidilicb bedeutender geworden 
als bei den anderen Religionen; zugleidk ist die Welt* 
geschickte ein HauptstQck dieses Lebens geworden. 
Für die weitere Geschickte des Christentunis» die wir 
hier nicht naher verfolgen können» ist von großer Be- 
deutung das Erscheinen neuer Völkv, Mfie die Germanoi 
es waren. Es entspann sich ein Kampf zwischen den 
Gennanen und Römern, in dem die westliche Hälfte des 
römischen Reiches um 476 den Germanen unterlag, wäh- 
rend die östliche Hälfte ein voUes Jahrtausend in Kon- 
stantinopel erhalten blieb. Die Germanen waren kräftig 
und begabt, und es fehlte ihnen nicht an Kultur, aber sie 
waren der altoi und reifen Kultur des Altertums nidit 
gewachsen. So haben sie jene Kultur und zugleich auch 
das Christentum aufgenommen; die Verbindung der ger- 
manischen Welt und des Christentums bestimmte den 
Charakter des sog. Mittelalters. In dieser Zeit hob sich 
die religiöse Gemeinschaft der Kirdie zu überlegener 
Macht empor. Es entstanden harte Kämpfe zwischen 
Kirche und Staat, zwischen Kaiser und Papst Auch ent- 
stand im 13. Jahrhundert auf der Höhe des Mittelalters 
eine große geistige Organisation, welche Kultur und 
Religion eng miteinander verband, der Religion die 
Herrschaft zusprach, aber auch der Kultur ein eigen- 
tümliches Recht begrenzter Art zusprach. Jene Zeit 
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sland unter der Herrscliaft des Gedanketts der Ordnung 
und der Abstufung. Jedes Besondere katle luer seineii 
etgenifimlichen Pktz, Aar es hallB dns nur vom GuuBeo 
aus und unler der Herrschaft des Ganzen. Von kier ist 
audi das Lehnswesen und die feudale Ordnung entstan* 
den. 'Der gesamte gMstige Besitz der Menschheit er» 
schien damals ak ein Gegebenes und Oberlieferies; es 
fehlte der Gedanke eines weiteren Fortschritts, und es 
fehlte auch eine volk Freiheit des Individuums. Die 
wirtsdiaftlichen Interessen standen sehr zurück; sie wur- 
den den religiösen und moralischen Aufgaben unbedingt 
untergeordnet. 
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Die Neuzeit 

T|]e Wenduiig 2u einer neuen Lebensgestaltung hat 
^"^ sidi erst allmahliGb volkogen, tmdesiiat lange fe- 
dauert, bis ein voHei Beümißtsein des Gegensatses fe* 
Wonnen wurde; im Grunde war es sehr b^iseiflich, daß 
die neuen Völker ihren eiganen Weg einschlug» und da» 
bei mehr und mehr von d^ übedkommenen Zielen ab* 
wichen. Schließlich erwudis eine Bew^ung» weUie mit 
dem ganzen Altertum brach. Zunächst war es die grö- 
ßere Sdiätzung des weltlichen Lebens, welche die 
^iomuance diarakterisiert Mehr und mehr wird das 
Leben unabhängig von der Kirche, und es bildet sich 
ein eigentömlicher weltlicher Lebenskreis. Noch bedeu- 
toider ist eine Verlegung des Schwerpunktes des gesam- 
ten Lebens. Im Altertum galt das ganze Weltall als eine 
gegebene und geschlossene Größe. Die Bewegung er- 
schien als etwas Niederes; alles Streben diente einem 
bdiarrenden Ziele. Demgegenfiber galt nunmehr die 
Bewegung als das Häiere, da sie mehr Kraft er- 
zeuge und (dme Grenzen wachsen könne. Gegenub^ dem 
stabilen Charakter eihob sich ein aktiveres und ursprung- 
licheres Leben. Diese Wandlung erstreckte sich auf alle 
Gebiete. Wie die Welt als bewegt erschien, so wmkn 
auch die menschlichen Verhältnisse mehr und mehr als 

15 



flfistig und als steigerungsfaliig behandelt Das er- 
griff audi die wirtschaftlichen Verhältnisse. Suchte 
man im Mittelalter ein Gleichfewicht zwischen Produk- 
tim und Konsumtion herzustellen, so erwacht nun ein 
Streben, ins Unbegrenzte zu produzieren. Der Richtung 
zur Bewegung entq>richt eine Richtung zum Individuum 
und übeilmupt zum Menschen. Froher galt die 
Welt als das unbedingt Überlegene; von dem 
Weltganzen sollte dem Menschen aller Lebensinhalt 
zugdien. So stand audi der Staat über den Individuen 
und die Kirche fiber den einzelnen Gläubigen. Nun aber 
wird mehr und mehr das Individuum zur Hauptsache. 
Der Mensch soll aus eigener Kralt einen Weg zur Welt 
finden, seine Seek ersdieint als das Feste und Sichere. 
Die Gesellsdiaft wird mehr und mehr von den Ein- 
zelnen aufgebaut und ihren Zwecken unterworfen. Auch 
im Kulturleben verstärkt sich mehr und mehr die Be- 
deutung des Individuums und dar Individualität Es 
hängt eng daoSit zusammen, daß auf modernem Boden 
die Völker sidi deutlicher voneinander scheiden und 
ihre geistigen Züge kräftiger ausprägen. Die Italiener, 
von desaen die Renaissance ausging, haben namentlich 
die universale Kultur und die Kunst entfaltet, die Fran* 
zosen haben die Form des Lebens verfeinert und dea 
Druck der Geschichte vermindert; die Engländer waren 
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<& Föhrer des politiachm und wirtsckafttichen LcJben»; 
die Deutschen sind das Volk der RefofemAtk»» sie luh&k 
aal der Hdhe ihrer kkssisehen Kultur einen edlen 
Humanismus der Kunst und Wissensdiaft erzeugt So 
zeigt das moderne Leben ein weit reicheres Bild als die 
froheren Zeiten« Im Ganzen dieses Lebens treten fol- 
gende Abafchnitte deutlich hervor: 
1. Die Renaissance, die sich als die Jugendzeit der 
modernen Welt betrachten läßt, % die Aufklarung, 
welche eine volle Mündigkeit und Selbstbewußtheit des 
Menschen erstrebt« 3. die humanistische und historische 
Denkweise, 4. der Realismus des 19. Jahrhunderts. Die 
Renaissance hat der Lebensführung s^ bedeutende An- 
regungen gegeben^ abersie hat kein geschlossenes 3ystem 
geschaffen; das ist erst duorch die Aufklarung ge- 
schehen. Von den einzelnen Persönlichkeiten sind 
namentlich folgende bemerkenswert: 
Maehiavelli /1469— 1527/. Er hat in der politischen 
Lehre alle ethische Betrachtung aufgegeben und eine 
Politik der bloßen Zweckmäßigkeit verkündet; von Ita- 
lien ist die Lehre ausgegangen, daß man zu Gunsten 
des Staates auch unmoralische Handlimgen begehen 
dürfe (Raison d'etat). 

Thomas Moms (Moore), /1480 — 1535/, der Verfasser 
der <,Utopia" 1516. Hier zuerst wird eine prinzipielle 
Umwälzung des wirtschafllidien Lebens gefordert, eine 
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Aiifliebung <kft Bigöitiiins, eine pianiiftige Oitsaniaa- 
tkm ^er GeseUschaft 

BoBon /1561— 1626/. Bftcon vertritt eine neue Mediode. 
welche alles subjektiv MenachUche möglichst aus- 
scheidet uml sich gai|z den Dinfsen unterwirft Er bricht 
sdiroff mit der Vergangenheit und ^rwartpt alles von 
dem Fortschritt der Wissenschaft Als die Beherr- 
scherin des Lebens betrachtet er die Naturwissenschaft, 
welche von dem sicheren Boden der Erfahrung aus eine 
gewaltige Pyramide aufrichten soll. Die Haiq>taufgabei 
der Wissenschaft ist, dem Menschen Macht über die 
Dinge zu geben. Er ist der Prophet des technischen 
2^italters; er hat das Wort gesprochen: Wissen ist 
Macht (scientia est potentia). Die großen Erfinder er- 
scheinen dabei als die Hauptwohltäter der Menschheit 
Die Wissensdiaft aber ^\t als ein Besitz der ganzen 
Menschheit, die Mediode dabei als etwas den Individuen 
Überlegenes, das die Unterschiede der Individuen aus- 
gleidit; hier heißt es: ..Viele werden vorbeiziehen uiid 
die Wissensdiaft wird wachsen/' Bacon bildet schon 
den Obergang zur Aufklärung. 

Die Aufklärvati. 

Die Aufklarung zeigt wie in einer Zeit bedeutende 
G^anken und Richtlinien unabhängig voneihander 
die Menschen bewegen und auf verschiedenen Gebieten 
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zu if>inl»^Mn Zielen {flhreD. jin den ersten Jahrzehnten 
ck^ 17, J^rhun4ert$ entsteht eine gewaltige Bewegung. 
EKe R^Ugioo wird zurückgedrängt aber nicht angegrif- 
fim. ,Daa Hauptstreben ist, eine klare und zusammen- 
hängrade Behandlung der Dinge zu gewinnen, die Er- 
kenntnis regelrecht zu be^P^den; und sicher zu verketten. 
Es herrscht hier ein fester Glaube an eine überlegene 
Vernunft und an das Vermögen des Menschen, sie zu 
ergr^fen. Es erwächst die Aufgabe, von der Vernunft 
aus das Recht, die Moral, die Religion, die Erziehung 
usw. »natürlich", d. h, vernunftgemäß^ zu gestalten. 
Alle Autorität wird verworfen; die Menschheit fühlt 
sich mündig gegenüber d^ geschichtlichen Verhältnissen. 
Aller überkommene Befund soll sorgfältig auf sein 
Recht geprüft werden» die Vernunft bildet den Prüfstein 
von wahr odei* falsch. Aiis dieser Schätzung derVemunft 
wird auch die Gleichheit der Menschen gefolgert, die 
aber langsam zur Anerkennung gelangte. In der Welt* 
anschauung werden Seele und Natur aufs schärfste 
geBehieden: der Natur wird alle Seele abgesprochen, als 
der Seele eigentümlich aber das Bewußtsein betrachtet 
Diese Scheidung von Natur und Seele hatte die wich* 
ttge Folge,, daß damit alles Zaoberwesen und Hexen- 
wesen ver8diwan4> — In jener Zeit erschienen in den ver- 
schiedenen Ländern sehr ausgeprägte Persönlichkeiten^ 
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so Galilei, der als der erste moderne Naturforscher be- 
zeichnet werden kann, so Hugo CroHus, der Ffihrer des 
modernen VoUcemdits, so vor allem D$9earie$, der 
erste, welcher die moderne Gedank^iwelt in ein zu- 
sammenhängendes Ganze faßte. Besonders eingreifend 
war sein Wirken auf dem naturwissenschaftlichen Ge- 
biet. Von hier aus hat die moderne Naturwissenschaft 
ihren eigentümlichen Charakter erhalten. In der älteren 
Denkweise schien die Natur in den sinnlichen Eindruck 
aufzugehen und schienen die einzelnenTeile sich unmittel- 
bar in ein Ganzes zu fassen. Es war noch kein Bruch 
der V^ssenschaft mit dem sinnlichen Bilde der Dinge 
erfolgt Dieser Bruch erfolgt nun durch Descarfees und 
durch seine Zeitgenossen. Die Wendung vollzog sich in 
drei Hauptstufen: erstens durch die Analyse, die Zer- 
legung der Eindrucke in kleine Teile. Zweitens durdi die 
Entdeckung der Naturgesetze, d. h. von mathenmtischen 
Gesetzen, welche das Wirken der Natur genau fest- 
stellen. Ein solches mathematisches Gesetz ist zuerst 
von dem deutschen Forscher Johann Kepler in der 
Astronomie gefunden. Drittens durch die Entwicklung. 
Wenn die Gesetze die Elementarformen des Ge- 
schehens bilden, so wird es nunmehr zur Aufgabe, von 
diesen kleinen Elementen einen Zusammenhang aufzu- 
baiien. Dies soll durch die Entwicklung, durch eine ge- 
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sdiidbt^che Bewegung» gescheKen. Durch diese drei 
Grtmd^euge: Analyse, Gesetz, Entwicklung erhält die 
moderne Naturwissensdiaft ihren eigentümlichen «cakten 
Charakter. Zugleich empfanjgt sie einen technischen 
Charakter, indem erst dieZer legung derNatur es möglich 
noacht, die Elemente vom Menschen aus zu ordnen und 
neue Verbindungen herzustellen. Auf diesem Weg ist 
der Mensdi durch sein Denken zum Beherrscher der 
Natur geworden. Der Brudi mit der alten Denkweise 
ist namentlich deutlich bei den Farben, den Tönen und 
überhaupt den sinnlichen Empfindungen. Die Farben 
und Töne gelten dem modemen^ Denken nicht als Eigenr 
Schäften der Dinge, sondern als Wirkungen der Seele 
auf Reize, die von außen kommen. 

Dieser neuen Denkweise entspricht eine neue Art des 
seelischen Veiiialtens« Es wird durch Descartes und 
überhaupt durch die Aufklärung die Selbstätigkeit des 
Mensdien sehr erhöht, und es wird das klare und deut- 
liche Denken zum Haupttrager der Kulturarbeit Dar- 
aus ent^ringt ein eifriges Streben, alle Verhältnisse 
durdi Denkarbeit zu prüfen und möglichst zu ]t^erbessem. 
Von hier aus ist auch das Streben nach einer Umwand^ 
lung der Erziehung und desUnterrichlts hervorgegangen. 
Das alles hat sich freilich langsam entwickelt, und die 
verschiedenen Völker zeigen manche Abweichungen. Für 
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das Ganze des Volkes Ist in der Erziehung zuerst in 
Deutschland gesorgt Zusanunenfassend difffen wir 
sagen, daß die Hauptleistungen Jeher Epoche in der ge- 
naueren Beschäftigung mit der Natur tshi in der Klä- 
rung des Denkens liegen; Intellektualismus und Natura- 
lismus sind die Hauptzüge jener 2ieit. Durch alles zu- 
sammen aber geht das Streben, die Kraft des 
Menschen vollauf zu entwickeln und möglichst zu 
steigern. Wir wollen mm die einzelnen Völker 
näher betrachten. 

Die älteren Franzosen: Lonis XIV, 

Es gab dem französischen Leben ein Übergewicht, 
daß hier zuerst durch Louis XIV. ein großer Staat 
die moderne Kulturauf gäbe ergriffen und gefordert hat 
Hier zuerst ist ein deutliches Bewußtsein der Ver- 
schiedenheit des antiken und des modernen Lebens 
entstanden; wie überhaupt der Ausdruck „modern" 
erst durch den Gegensatz zum Altertum eine präzise 
Fassung erhalten hat Jene französische Kultur hat un- 
zweifelhaft einer drohenden Verwilderung entgegenge- 
wirkt und mehr Ordnung tmd Eleganz in das Leben ge- 
bracht Aber sie hat auch viel Äußerliches, nur Prunk- 
haftes hervorgebracht, das für die Dauer auch den Fran- 
zosen selbst nicht genügte. Immerhin hat sie dahin ge- 
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yrirkt, die FranioMi feoer Zeit an die S^tze der Vdl« 
ker 2U bringen. Dettl^laiid lialte damals den fiirc^* 
baren 3(^ährigen Krieg erlitten und Icdnnle 8i<^ mar -läng« 
sinn von dieser ZeitQttung ^helen« 

Di^ dmfbehm Geschicke. 

Daß Deutschland in der Aufklärung* kiflder dsft 
anderen Völkern zuröckblieb, das kam vor allem 
v(Hi den religiösen Wirren, welche das nationale 
Leben hemuNen und sdilieftlich jen^ verlieren- 
den Krieg • Kervorriefcn. Aber wo* dftfftti nitht 
v«rgess6n, cfatßr von Deutsdihnd eine fpre&e geistige 
Belreiong erfolgt ist, welche namentliefc die germanische 
Well in ne«e Bahnen trieb. Die Reformation mit der 
Heldengestalt Luthers war an erster Stelle eüier&ligidse 
Bewegung; sie emtrebte m direkteres Verh&ltnis der 
Se^le n»t' Gott, sie steigerte daduidi die Innerlichkeit 
der Seele- imd dä^ Bewußtsein einer Seibstvenmtwort- 
Uefakeii ^ Sie befreite die Menschheit von dem Druck« 
womit das mittelalterGdie System alles Streben belacM 
hatte« Diese Wandkmg der Religion hatte unermd&liche 
Folgen auch fOr dae^ geskmte Kakurleben. Die Wen^ 
img wedkte die Kknsdioi zu mehr Selbsttätigkeit, sie 
hat das Leben mehr in Fluß gebratht, die moralische 
Gesinnung verstaikt und dem Menschen das Bewt&t- 
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sein dereigcnoB Entscbeidkmg pb§fAfaL Die Koöseqiaeii- 
zm dieser Weadimg ertokieoeii aber erst nach und nach; 
es ist namentlich der refoomerfte ZWg, vor allem (£e 
Niederlande, welche die Religion und die moderne Kul* 
tur enger verbanden; erst im Verlauf des 18. Jahriiun- 
derts ist Deutschland an die Spitze der geistigen Be- 
wegung gstreten. 

England. 

Weiten Kreisen ist dieAufklänmg zuerst vonLocie 
und seincttNadifalgem zugeführt /1632— 1704/. 
Locke bild^ erneu eigsntfimlichäi T)qpus des Denkens, 
dem. das englische Volk bis zur Gegenwart treu ge- 
blieben ist Diese Denkart hat keine Neigifl^^ für philo- 
sophische Spekulationen, sie. entwirft nicht eine selb- 
s^dige Gedankeowek. sondern sie stellt sich auf den 
Boden der J&rfahrung, des gegebenen Daseins; über 
dieses Leben wiU sie genau orientieren, innndialb seiner 
das Dasein vernünftig md angenehm gestalten. Die Auf r 
merksamkeä ist hier namentlich dem menschlichen Be- 
fmden zugewandt Der Mensch wird aber sowohl bei 
sich selbst als ladividuura als audi im menschlichen 
Zusammensein mit anderen» im Aufbau der Gesells^ft 
beträchtet; die Seele wie die Gesellschaft von den ein^ 
fachsten Elementen her zu verstehen, das bildet' die 
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Haqplauilgabe der englisdieii Philosopl». Ihre Starke 
li^ in der Payciiologtö und ia der Sossi^ogie; die 
Weltfragm w^en als Nebeosache b^rachtet; es er- 
sdieiiii ak unmogHcfa, das Wesen der Diaga «u eririin<> 
den» sie haben für Uns nttr eine Bedeutung dvreh 3ir 
Wirken auf Unser Beiden. So ieolsleht eine Lebens- 
anschAttung, welche vnr ils dnen Enpirismia be« 
zeidinen. Dibse LdienaanschauuBg hat innesrUch enge 
Grenzen« toid sie kann sidi aa Tiefe Und. Kraft mit der 
späteren deutschem PhiIoao|;Jhie nidit messen. Aber 
inneihalb jener Grenzai hat si^ dnnäi ihret Klaiheiti» 
Unhefangenheit und. Fülle Betmchilidiee gemrkt Ihre 
Hatqj^edeutung liegt in denii was sie iOr das prak-* 
tische Leben» für das^polilischQ'und^wirtsbhaftfiBlie G^ 
biet geleistet hat . - . 

Lodke entwickelt das gesellschäf ttiche Leben ganz und 
gar vom eiazelnen Menscbeft aus* Er will alles ?pni In- 
diyiduiini und von seinen Interessen ablsik»» Der Staat 
wird nidit als ein Qberkgener Orgwniemus irerstand«!^ 
sondern er soll aus einer fmen Veriainigung der ein* 
zeihen Punkte und :durch. Assdziatiea hervorgehen; er 
ist in- seinen Zwedken und in seinen Gr^iz^ klar über^ 
sdibar« seine Hau|itaiff gäbe Wird danU geseiMn» den mk* 
seinen Kreiiaen ein^ Reobts^utz zu.g^währco und äre 
FneSiMt gegen aUa Stdrungenveft außen her zu sichern. 
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Innerhalb derGeseUschaft aber bifit sich das Redit nur 
b^Kründoi duitsb' die tataäehMdie LeisHmg im Zusammen- 
sein. Wiktle <Ue8e Denkweise «breng in ihfe Konse- 
quenzen veiffiolgt, so müßte' alle Tradttidfl» Vererbung 
usw. lallen; aber (fiese radikale Verneinung liegt dem 
engtischen Denk^ fem. Es ist übei4iati^t den englischen 
Denkern eigenKknliGh, die Konsequenzen des DeiAsens 
nur so MPeit au entwickeln^ als sie nidif praktischen Aul-» 
gaben widerspi^ciien. Lodke ist übeiaeu||t, diiß 'fe^itich 
i» Einzelne der Triger der Vernunlt ist« daß er aber 
nur als ein Glied der Gesellsdialt seine Vemuhlt ent* 
wickeln und gbkklkh werden kann« So stellt er neben 
di4s göttliche und ^as bürgerliche Gesetz als dritles cEö 
SHentSche Meinung, er betraditet diese öUentUche 
Meinung als einen zuverlässigen Bürgen der Wahrheit; 
damit eihält die^ politische Fl^iheit ein Gegengewicht an 
einer gesellschaltlichen Bindung. Diese Bitkhmg setzt 
intt ihran unmerklichen Wirken olt der poEtiacken Frei- 
heit eine staiJce Sdiranke; politisch Irei» ist der Englin* 
der sozial olt sehr gebunden. -*- Von England aus hat 
sich die Aulklärung im 18. Jahihuiidert weiter und weiter 
dturch Europa verbreitet Uniter ihrer Fiihrung weicht 
das Übernatürliche der Dinge mehr und m^r einer 
natürlichen, erlahrungsmaßigen Denkweise. Dabei 
heirscht ein starker Glaube an die Tüchtigkeit und die 
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Gfite der meiisoMicbeii Natur. Man darf die Grand" 
ätimmung <fi6der Zeit al« eine optimMtche beracbBcn; 
Der Mensch beschäftigt sich dabei mehr als Irflfaer mit 
seinem «genen^Befifiden; » Eagland naoMiidich entstan- 
den zuerM geaieinnütaige ZeiladirtftI», Hier ist aiiok dei^ 
moderne RoAiaii ttit meiner tmien >SchiUehmg der gpi 
iellflchaftJichen Umgeb«g entitanden. In' <fer inneren 
Gestaltung des Lebens wird die Religion mehr vmi mehr 
dtut^ die Moral imd dai» Wirken^ fSr die menMJiliche 
Gdselischaft verdrangt. Das Haiideh soll dabei sefaien 
Lohn nicht dnrch die VeÄeißimg einer jenseitilgen 
Welt, sondern durch seine eigene Fr^ide «indSdiönfaeit 
erfk^ahen. Hier ist nanientlieh SAn/tesftitr^ /1671-^1715/ 
tu erwähnen. E!r ve^Wn^ 'äowoM allen Matenalismus 
als auch eine Religion, weldbe dMi Gecbnhen des Jen« 
seits voranstellt; er sucdit das ^Gdttliehe innerhalb der 
Welt und si^t itt ihm eine die ganze- WirkUchkeit durch- 
dringende und gestaltende Macht; er findet Gott in der 
menschlichen Seele unmitteMMir gegenwärtig, und sieht 
in: der Natur die i«iehdte Fille von Leb^nnd Schte- 
beit Im Handeln gilt es, ^ine inn^Pe SelbslindigkBit zu 
erreichen und eine Harmonie auszubilden, wob« die 
Egoistischen Neigungen sich dsn sozialen unterordnen. 
Skaflesbury steht ifti engUsdien Leben ziemlich ^sam 
da, indem er griechische und modeme E>enkweise vt^ 
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Uadei aber «r ist #•, der xiierst doti laqerweltliqlien 
IdnalianHis dor fiffii t infcpn Klintik^ ia wicbtigQii Zügen 
angebdmt het 

Das bedeiileiMbte wod se8cyo$«ei»te Werk der Auf- 
kkroDg ist die WvUdMrftslehf« von Admn Smäh /172S 
hif 179Q/. Aitf dem Boden der Auftlirwg hatta die 
wirtsdialilichen Aufgaben eine wachsende Bedieutung 
gewonnen, mehr und mehr wurden auch zusammen- 
hingende Theovien emeugt» wie das zunacshst von Frank- 
reicli geschah« Diese Theorien haben auf das praktische 
Leben einen großen Einfhiß geübt; aber die bisheriisen 
Lniatungen wurden durch Adam Smith entschieden 
ubertroffen^ Er hat durch sein umfassendes, kbu«s und 
energisches Denken einen gewaltigen Einfluß auf ganz 
Europa auflgefibt Er- beginnt mit der Tatsache der 
Arbeitsteilung» sie ist die notwendige Bedingung aller 
Kullur» sie v<Mnehmlich hat ^ Menschheit von der 
Natur zur Kultur geführt.Die Teilung der Arbeit eigibt 
keine Zerstreuung, vielmehr eine ^engere Verbindung der 
einzelnen Individuen. Jeder kann nur bestehen und ge- 
deihen, wenn er den anderm Menschen etwas W^ivoUes 
bietet; er muß. daher irgwdwelehes derartiges leisten 
und seine Kraft voll anspannen. Indem Smith diesen 
einfachen Gedanken naher ausfohrt, wird er der Be- 
gründer eines Systems einer vollen wirtsdbaftlichen 
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Preäieit (pursod bis own way). Das Ganxe, aakeißt ea, 
wird am besten Isbren, wen aller Zwang we^fkUl» 
jeder aber das denkbar Höchste im Wettbewerb der 
iConkurrenlen leistet Die Fr^heit imierhalb der Staa* 
ten wird auch auf das gesenseitigs Verbältnis der Völ- 
ker aösgeddint, md es wird ein scfarankenloeer Frei- 
bandel eüifylohkn, zugkick aber der Handel innflrlich 
erböht Wibrend man ibn Iriiber in eine enge 
Verbindung nnt List und Betrug stellte, stebt 
Smith zu dem Gedanken, daß in d^n ,>natuigeniiißen 
Handel" nicht der eine zmn Schaden des anderen ge- 
winnt, sondern daß beide Teile gewinnen; daonit wird 
der Handel aus einer Quelle von Zwietracht und Feind- 
schaft ein B^ der Eintracht imd Freundschaft; so 
eine Solidarität sowohl der einzelnen Berufe als der 
Völker, €nn Anblick friedlieben Wettbewerbs und un- 
ablässigen Fortschritts. Was cfauraus an schweren Pro- 
blemen erwuchs, das wird uns gldch beschäftigen. 

LefftR» /1646— 1716/. 

Leibniz hat eine eigene SteUung im modernen Kultur- 
leben. Er war ein Deutscher und hat nadi bestem 
Vermögen für Deutsdiland gewiib, aber er hat seine 
Hauptwerke in französischer Sprache gesdüieben, 
welche damals die führende Stelle im Kulturleben 
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gfifwoaata hotte. Leifaoiz war m GeUirtor von almmofiBr 
werter Uiimrsalilil umI Viebeitii^t« er hetto einen 
unercifidlichffjn TaligkeiMrieb, und er hat eifrig für eiM^ 
engeren Zusammenhang der Lebenagebiete, der IConlea- 
sioaen Wie der Völker gewiri^t, auch. d«i «hin^ische 
Leben ued die chiaesischb. Sprache. hatte sein .warmes 
Inievesse. Er hat von der. Seele aus ein eigwtumlichee 
Weltbild entworfen« Sein Haiqytgedanli^ war* daß aUea 
Wirkliche seelischer Art ist» und daß aller Lebensinhalt 
aus Bewegung . innerer Einheiten hervorgeht. Diese 
nannte er »»Monaden". Die sinnliche Wi^k ist eoie 
Erscheinung einer unsichtbaren Welt» di^. einzelnepi 
Monaden werden von einer .allumfassenden Gottttieit gie- 
tragen und zmmmmengfhaken» Jede einzelne Seele epitr 
hält eine Welt» aber jade spiegelt das Ganze in eigen* 
(ömBoher Weise. L. verficht eben freudigen Lebens- 
glauben, «Be kräftige Bbiahung des Lebens, die. Hoch- 
Schätzung der Individualitat und das Vertrauen auf eiofan 
unablässigen Fortschritt Er hat der deutschen Auf- 
klärung ein unablässiges, dabei stetiges Streben einge- 
pflanzt; endlich hat er viel für die Versöhnung 
von Religion und Kultur jgetaa. Die gesmnte Kul- 
tur verdankt ihm eine große' Erweiterung und Ver- 
innerlidiuttg. 



Die Frmtosen im 18*, Ji^trhmdmi» 

Die Franzosm kattea im' IS. Jahviiuiidert die 
geistige Fikrtmg der Völker. Sie erst habea die 
moderne DenkuMeise zu aligememär Heiyediaft f^fihrt. 
Sie haben atch freilich zimächst aa die Isngliiche A«l- 
ktärmig. gehalten, aber me hab^ jene ^gentOmlidi 
vreiteftsefohrt und sie ra^kaler gestaltet. Dabei waren 
sie hervorragend in Geschmack und Ekgans. Besonders 
bemerkffliswert ist es, daß bei Sm^i das poUtisehe und 
geschichtCche Leb^ alle 'id)emal3rlicben Zusammen- 
htege aulgibt und alle Vorgänge auf die mensdiliche 
NatuTk ihre Affekte und Bestrebungen begründet. Dabei 
enthält dieses^ Leben ^ne große Fülle einzelner Gestal« 
ten. Am meistcin treten dabei hervor Voltaire und 
Rousseau. 

Völiair^ /1694-^1778/ hat mit großem Scharfsinn und 
überlegenem Witz die Zustände der 2^it kritisiert, 
er hat zugleich eine becbutende literarische, historische 
und philosophische Arbeit verrichtet Wissensdiäftlich 
hat er namentlich durch seine universale und kritische 
Bdiandlung der Gesduchte gefwiikt. Er bekälD^lte mit 
feidenschaftlidiem Eifer all^ Aber^^aubän; aber er 
verwarf entschieden den Atheismus. Gott uhd Pr&t- 
heit vmrm die Leitsterne seines Strebens.' Ihn erfüllte 
dabei oa starker Enthusiasmus für die Menschheit 
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Völlig anders ist Roa9$eäu /1712— 1778/. Audi er hat 
viele AnregUQien voo der Aufltkruiig erhallea, aber der 
Ausgangspunkt seines Strdbens ist dae Geffihl, er ist 
besonders bestobt» das ganze Leboi auf den unmittel- 
baran Zustand der Seele zurfidunifiihren. Von hier aus 
unteminunt er einen leidensdbaftlichen Kampf gegen die 
überkommene Gesellschaft Er möchte ihr kfinstlidies 
Gebäude niederreißen und es von Grund aus erneuern; 
er vertraut dabei auf die unverfälsdite Natur, und er er- 
strebt einen kr&ftigen» einfachen» glucklichen Menschoi, 
der ganz auf sich selbst steht Rousseau hat starke 
Wirkungen auf die Religion» auf die Erziehung und auf 
die Politik ausgeübt Er will alles Recht von den In- 
dividuen ableiten und bei ihnen festhalten. Aus. den Ver- 
bindungen der Einzelwillen entstdit nach seiner L^une 
em Gesamt-Ich, ein kollektiver Körper, dem jedes Glied 
seine Rechte abtreten muß. Das Haiq>iziel des Staates 
bildet nicht» wie bei den Engländern, der Rechtsschutz 
der Einzelnen» sondern die Wohlfahrt des Ganz^i. 
Diese Denkweise kennt eine Freiheit und Gleichheit 
nur innerhalb des Staates» sie kennt keine Freiheit gegen- 
über dem Staate. Rousseau hat einen festen Glauben 
an die Güte der Menschheit; nur die verkehrte gesell- 
schaftliche Ordnung ha^t nach seiner Meinung das Un- 
glück verschuldet» unter dem wir leiden. Die Gedanken- 
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weit Rous8eau$ hat die französisoke Revolution in Fluß 
gebracht, aber es war tein bleibendes Verdienst, alles 
Leben des Einzelnen unmittelbarer zu gestalten. 



Deatsehland. 

Die volle Bekbung der Aufklärung ist in Deutsch- 
land erst in den 30er Jaluen des 18. Jahrhunderts 
erfolgt Das Leben hat sich dann aber rasch zu einer 
erstaunlichen Höhe emporgdioben. Die Universitäten 
jener Zeit beheirschfe Christian Wolff /1679— 1754/, 
ein Schüler von Leibniz; er hat den ganzen Wissens- 
stolf jener 2!eit sjrstematisch durchgearbeitet; er for- 
derte för alles Handeln und Denken einen zureichenden 
Grund; auch hat er die wissenschaftliche Sprache 
Deutschlands sehr gefördert Aber er blieb ein Gelehr- 
ter der bloßen Schule. Weit bedeutender war Lessing, 
der auf literarischem, i^ligiösem, kfinstkrischem Gebiet 
eingreifiend und belebend auf das deutsche Leben ge- 
wirkt und frische Kräfte erweckt hat Wdirend er die 
Aufklärung vertisit, bricht Herder mit der Aufklärung« 
Er fordert mehr Ansdiauung, mehr UrsprungÜchkeit, 
mehr unmittelbares Gefühl Er findet in der Harmonie 
aller Kräfte ein Ideal universaler Humanität Zugleich 
ist er eifrig bestrebt, das Leben des Einzelnen geschicht- 
Kdien und nationalen Zusammenhängen einzufilgen. 
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Die Höhe des devtachen gfiisHien Lebens 
wurde einerseits von Kant und seinen Nachfolgern, 
andererseits m der Dichtkunst von Goedie und Schiller 
erreicht 

Kmi /1724— 1804/. Kant ist zunächst aus der deut- 
schen Aufklarung emporgewachsen» sheat er hat spater 
gänzlich mit ihr gebrochen und eine neiue Bahn eröff- 
net. Sein Haup^ioUem war die Fassung des Be- 
griffs der Wahrheit Die Neuzeit war seit Descartes 
vom Mensdien ausgegangen, und es entstand damit die 
Frage, wie der Mensch zum Ganzen der Wek gelange. 
Als das Hauptmittel dessen ersdiien die philosophische 
Spekulation mit dem Unternehmen, jene Kluft zu über- 
brücken. Das geschah namentlich durch zwei große Den- 
ker, durch Spinoza und Leibniz. Spinoza hoffte ein 
volles Erkennen erreichen zu können, indem er den Men- 
schen in das Ganze des AUs durch Anschauung der gött- 
lichen Einheit eanporhob und einen Parallelismus von 
Sinnlichem und Geistigem („Monismus") verkündigte. 
Jedes Wesen hat nach seiner Überzeugung zugleich eine 
sinnliche und eine geistige Seite. Leibniz dagegen glaubte 
die Wahrheit dadurch erreichen zu können, daß unmittel- 
bar in einem jeden die ganze Unendlichkeit wirkt, was 
eine allumfassende Gottheit voraussetzte. Kant da- 
gegen glaubte, daß nie vom Menschen aus die Tiefe 
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der Dinge erkennbar sei» aber er war überzeugt, daß der 
Mensch aus sich selbst ein Lebensgeföge erzeuge; diesed 
Lebensgeluge beschrankt sich aber auf die Form der 
Dinge, nicht auf den Stoff. Dieser bleibt hier völlig 
dunkel Eine große Wendung erfolgte dabei in der 
Weise, daß alle Zusammenhänge der Dinge nidd von 
draußen dargeboten werden, sondern daß sie aus dem 
Menschen selbst stammen. Raum, Zeit, logische Ver- 
kettung, Verlangen nach letzten Abschlüssen der Welt» 
entspringen aus der geistigen Struktur des Menschen 
selbst. Sie gelten daher nur für den Menschen, nicht 
über ihn hinaus. Das muß alle Größen und Aufgaben 
wesentlich verändern. Der Mensch aber wird mit seiner 
Vernunft in den Mittelpunkt versetzt. 
Von hier aus kann es sdteinen, als ob bei Kant die Ver- 
neinung des Lebens überwiege, aber er gewinnt eine Be- 
jahung, indem er im moralischen Handeln den Kern 
einer Welt der Freiheit und Selbständigkeit erreicht. 
Der Mensch erlangt nach ihm einen unbedingten Wert, 
ja eme Würde, er soll nie als Mittel, sondern er muß 
als em unbedingter Selbstzweck behandelt werden. Eine 
Verwandtschaft und ein Unterschied zwischen dem deut- 
schen und dem englischen Denken ist dabei unverkenn- 
bar. Bieidie stellen den Begriff der Freiheit voran, ab^ 
(fie Freiheit bedeutet dem englischen Denker dieSelb- 
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ständigkeit geguiüber dan andern, dem deutschen aber 
ein Selbständigwerden gegenüber aidi selbst« der Mensch 
gilt hier als ein Träger sittlicher Werte, er gewinnt eine 
weltuberlegeae Autonomie. Kant sieht in der so verstan- 
denen Moral den entscheidenden Vorzug des Menschen; 
die Moral aber gipfelt in der Persönlichkeit, welche als 
Vernunftwesen sich selbst Gesetze gibt Kant verlangt 
nidit nur vom einzelnen Menschen gewisse Leistungen, 
sondern er fordert eine Wdt der Moral» welche aller 
Naturordnung durch ihre Freiheit unbedingt überlegen 
ist Von Kant aus ist eine große Kräftigung des Lebens 
erfolgt Der Iditende Gedanke dieses Lebens ist die 
Pflicht, die freie Unterordnung unt^ ein selbstgegebenes 
Gesetz. Kant hat eine unermeßliche Bewegung in das 
geistige Leben gelnracht und es gewaltig aufgerüttelt; 
tiefemdringendes Erketmen und kräftige Moral rücken 
hier zusammra und ergeben eine mgentfimliche Gestal- 
tung des Lebens. Die Bedeutung Kants reicht weit über 
die gelehrte Welt hinaus. Es ist eine gn^ Lebens« 
Wandlung von ihm ausgegangen, die nicht ganz neu ist 
die aber wissenschaftlich erst durch Kant eine volle 
Klarheit klangt hat Es handelt sich um einen deut- 
lidien Begriff des geistigen Lebens im Unterschied von 
dem seelischen (psychologischen). Es war namentlich 
die enghsche Denkweise, welche alle Entwicklung von 
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den einselnra Seelen ausg^h^ ließ. Airf diesem Wege 
^var ein innerer Zusammenhang des Lebens und der 
Aufbau dner geistigen Welt nidit zu erreichen. Die 
deutsche Denkweise stellte dieser |ysychologischen Art 
eine noologische entgegen in dem Begriff des selbst- 
tätigen und schaffenden Geistes. Kant nun ist es ge- 
wesen, der diesen Begriff des selbsttätigen Lebens deut- 
lich von aller bloßen Psychol^e abhob und damit den 
Grundbegriff des Mensdien wesentlich vertiefte. Auf 
diesem Wege sind ämi eine Anzahl hervorragender Den- 
ker gefolgt» und es hat das deutsche Denken dadurch 
einen ausgesi^rochenen Charakter gewonnen. In der 
nlheren Fassung des Geisteslebens haben die verschie- 
denen Denker eine eigentumlidie Art bekundet 
Fichte /1762 — 1814/ machte zur Hauptsache dk Moral 
und die praktische Tätigkeit, Sehelling /1775— 1854/ 
die Kunst und das Veriiältnis des Menschen zur Natur, 
welche er von innen aus zu versl^n suchte. Der be- 
deut^dste nachkantische Denker war Heiel /1770 bis 
1831/, der seine Starke namentlich m der Logik, aber 
zugleich in dem weltgeschichtlidien und dorn staatlichen 
Leben fand. Er stellte mit grd&ler Energie das Ganze 
vor das Individuum und vor seine Zwecke. Zugleich hat 
er eine großartige Evolutionslelue logischer Art ge* 
schaffen. Durch alles zusammen hat er einen tiefen Ein- 
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f luß auf das Kulturleben« im besouderen auf den Sozia- 
lismus ausgeübt Durch alle diese Leistun^ßen hat die 
deutsche Denkweise sich scharf von der Aufklärung ge- 
sdiiedea. Sie hat einmal ein größeres Bild des Mai- 
schen erzeugt, bei dem alle Kräfte eine volle Harmonie 
erstrebten, wie das namentlich in der Persönlichkeit 
eines Goethe geschehen ist. Sodann hatte sie eine be- 
sondere Stärke in der Aufbringung einer geschichtlich^ 
Denkweise, d. h« in dem Streben, die Eigentümlichkeit 
jedes einzelnen Volkes in Sprache, Recht, Kunst, Reli- 
gicm, usw*. von Grund aus zu entfalten. Im engen Zu- 
sammenhange damit steht die höhere Schätzuiig der ein- 
zelnen Nationen, wi^ sie die ganze Zeit durchdringt 
Deutschland erreichte eine hervorragende Höhe in 
seinem Idealismus, der das ganze Leben von innen aus 
aufbauen wollte und im besonderen bei der Erziehung 
njicht das Nützliche, sondern das Gute und Schöne mit 
ihrer Harmonie voranstellte. Dieser deutsche Idealis- 
mus ist eine Macht für das ganze Leben geworden, aber 
es ist im Laufe des 19. Jahrhunderts ihm mehr imd mehr 
ein Realismus zur Seite getreten, der zeitweilig die 
Heirschaft über die gimze Welt gewonnen hat Die 
europäische Überzeugung wurd6 früher von der ReK- 
gion und dann von einem innerweltlichen Idealismus be- 
herrscht Literatur, Kunst und Philosophie waren seine 
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Hauptlräger. Immer mehr versckob sich aber der Kern 
des Lebeas in die sichtbare Wek, wie sie uns in der 
Natur und in der menschlichen Gesellschaft umgibt, ukd 
aus diesen Aufgaben sind auch bedeut^e Lebensbilder 
hervorgegangen* 

Eine neue Art brachte zunächst der Utilitarismus des 
englisch»! Denkers Bentham. Hier wirde zur Haiq>t- 
Sache, den Stand des gesellschaftlichen Lebens glück- 
liche und menschenWQrdiger zu gestalten. Es geschah 
mandies gegen Not und Sorge, und es geschah auch 
manches zur Milderung der harten Strafgesetze, wie sie 
namentlich in Engknd froher bestanden. — Einen gro&t" 
ren Zug hatte der Positivismus, der namentlich von 
Comie ein^e genaue Formuliei^g erhielt, der aber durch 
jene ganze 2Ieit vorbereitet war. Der Positivismus ver- 
wirft alle Fragen, welche den Kreis des Menschen und 
seiner Erfahrung überschi^iten, er verwirft alles Grü- 
beln über den Grund der Dinge und über das Dasein 
einer Gottheit. Er hofft in der Beschränkung des Men- 
schen auf seinen eigenen Kreis ein glücklicheres Leben 
zu erreichen und namentlich eine engere und festere 
Verbindung der M€$nschheit zu gewinnen. Er kdnu das 
aber nicht ohnö einen Sterken Optimismus hinsichtlidi 
des Nfa&schen, und er kann es nicht ohne Zurückdran* 
gung eines selbständigen seelisdien Lebens. — Hatte der 
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Positivifmus Natur- und Gesellsdiaftslebai eng vor* 
bunden, ao liaben neoerdünga die Naturwiaseiwchaft und 
die GeaeUtdbaft eigene Lebensbilder erzeugt Es geschah 
das eininai in der naturwisseaschaftlichen Evolutions* 
lehre von Darwin und Spencer, es geschab weiter durch 
den Sozialismus, wie er namentlidi durch Af «rx seine 
geschlossene Form gewonnen hat, der aber mmJi in 
Frankreich und England viel Bewegung hervorgerufen 
hat Der Darwinismus konnte sich auf das Streben der 
Neuzeit berufen, allen Bestand der Natur moglidist aus 
seinem Werden au verstellen. Dioses Streben wurde 
früher gehemmt durch die Anerkennung unwandelbarer 
organischer Formen; nun aber wurde durch Darwin auch 
das organische Leben in das Werden versetzt, und es 
entstand daraus eine eigentümliche Weltanschauung, 
welche der überkommenen religiösen Weltanschauung 
schroff entgegentrat (Haeckel mit seinem Monismus), 
In der weiteren Entwicklung dessen ist aber deutlich ge- 
worden, daß ein umfassenderer Begriff der Entwicklung 
und die Selektionslehre mit ihrer natürlichen Auslese 
und ihrem FCampf der Wesen deutlich zu unterscheiden 
sind. Das Problem ist zu verwickelt, als daß jene Selek- 
lionslehre sie lösen kann, aber man erkennt darin ein 
gK^s Verdienst Darwins, im Weltbilde der Bewe- 
gung einen weiteren Raum zu gewähren und aucb die 
Natur geschidülidi zu verstehen. 
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Npck ongpreileiuler war die Umwälzung, welche die Ge* 
sellichaftslehre durch den Sozialismus erfahren hat Es 
war im besonderea die Wendung der Arbeit zur tedi* 
aiachen Gestaltung» welche ungeheure Umwandlungen 
im Leb6Q;S8tande bewii4d hat Früher wurde die Arbeit 
fiberwiegen^d von den einzelnen Menschen verrichtet und 
es bestand ein enges Verhältnis des Menschen zum 
Gegenstand seiner Arbeit; seit die Naturwissoisdiaft es 
möglich machte, die Natur zu zerlegen und ihre Kräfte 
in den Dienst des. Menschen zu ziehen* hat die Arbeit 
einen technischen Charakter angenommen und sich völ- 
lig umgestaltet Sie gewann nun große Zuaemmenhänge 
in den Fabriken, die mehr und mehr das ganze Leben 
beherrsdien; es «shielt das menschliche Zusammenleben 
dadurch einen Massencharakter» und es entstanden un^ 
geheure Verwicklungen» indem das Band zwischen Seele 
und Arbeit sich mehr und mdu* lockerte» und sich zu» 
gleich ein schroffer Gegensatz zwischen den Besitzen* 
den und den Arbeitern bildete. So entstand der Sozialis* 
mus» der eine völlig neue Gestaltung dea menschlichen 
Zusammenlebens erstrebt und als Marxianrns onen un* 
erbiltlidien KlassenJcampl z¥riachea Kapitalisten und 
dem Proldariat anzufadien suchte. Der Darwinismus 
und der Sozialismus stehen in einem gev^sen Gegensatz 
zueinander« indem der Darwinismus alles auf die Kraft 
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der emzeheii Elemente st^t, der Sozialiamiis dagegen 
vom Ganzen ausgdit und die Individuen dem Ganzen 
unterordnet; aber beide Lebensgestaltnngen stehen auf 
dem Boden der mnlichen Erfahrung und des sinnlichen 
Daseins. Sie widersprecheil dem Idealismus, der seinen 
Standpunkt in der unachtbaren Welt nimmt und über- 
zeugt ist, nur von hier aus dem Leben einen Sinn und 
Wert geben zu könn^i« 

Der Rückblick auf das europäische Leben zeigt ein 
sehr reiches und bewegtes Bild; recht versdue* 
dene Sddchten tretra nd>en- und nacheinander, ohne 
daß das Spätere das Frühere verdrängte und überflussig 
machte. Einer glanzenden Kulturentwicklung in 
Griechenland folgte die Wendung zur Religion als der 
überwiegenden Macht Diese behielt bis zur Gegenwart 
äußerlich die Herrschaft, aber albnählich wuide sie 
zunächst ergänzt, dann aber zurückgedrängt durch ein 
neues Leben imiversaler Art, das alle Weite umgestaU 
tete und sich dabei in die beiden Strome von Idealismus 
und Realismus spaltete. Der Idealismus durchlief die 
drei Stufen der Aufklärung, den Rückschlag g^fen diese, 
die Oberwindung ihres Gegensatzes, wie namentlich die 
klassische Kultur der Deutschen sie bracbte. Der 
Realismus war zunächst eine bloße Oppositionsbewe- 
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gung; mehr und mehr aber hat er die Führung übeniom- 
men, er hat sich sdiließiich zu einer gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Umwälzung zugespitzt, wie sie im 
Sozialismus und Kommunismus vorliegt und zur Zeit 
alle anderen Aufgaben verdrangt. Eine solche Verengung 
kann aber dem Kulturmenschen unmöglich dauernd ge- 
nügen. Durch die Höhe des europäischen Lebens geht 
eine Bewegung, die schroffen Gegensätze zu mildem und 
womöglich zu besiegen. Das Leben der Gegenwart und 
der nächsten Zukunft bewegt sich zwischen zwei Polen, 
dem der Religion, welche das Recht einer unsinnlichen 
Weh vertritt, und dem des wirtschaftlichen Lebens als 
der Grundbedingung der natürlichen Selbsterhaltung des 
Menschen: diese beiden Pole drohen uns heute schroff 
auseinanderzufallen. Diesen Widerspruch zu überwin- 
den, das ist die wichtigste Aufgabe unserer Zeit Aber 
einstweilen sind wir m großen Nöten, der Idealismus ist 
geschwächt und unsicher, der Realismus aber vermag 
nicht das ganze Leben zu umfassen und ihm einen In- 
halt zu verleihen. So bedarf es dringend einer über- 
legen^i Syndiese, welche das Leben auf einen neuen 
Boden stellt Zunächst ist in Europa das Problem grö- 
ßer als das Vermögen seiner Lösung, so ist jetzt der 
innere Zustand der europäischen Menschheit ein sehr 
unbefriedigender. Unsere eigene Stellung zu dieser 
Frage soll uns in einem späteren Abschnitt beschäftigen. 
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DIE GESCHICHTLICHE 

ENTWICKLUNG DER 

ETHIK IN CHINA 



Der geschichtlichen Darstellung der Ethik in China 
muß eine Schilderung der Entwicklung der , geisti- 
gen Strömimgen in der 4000jährigen Geschichte Chinas 
vorangehen, welche sich in fünf Perioden gliedert: 
I. Periode: die Zeit vor Konfuzius, 
II. Periode: die Zeit des Konfuzius sowie anderer 

zeitgenössischer Philosophen, 

III. Periode: die Zeit von der Dynastie Han bis zur 

Dynastie Tang, 

IV. Periode: die Zeit von der Dsmastie Sung bis zur 

Dynastie Ming, 
V. Periode: die Zeit von der Dynastie Tsching bis 

zur Gegenwart 
Unter der Zeit vor Konfuzius ist die Periode von 
Huangti bis zur Gründung der Dynastie Tschou /1122 
bis 249 V. Chr./ zu verstehen; in dieser Epoche wur- 
den die Grundlagen des chinesischen Reiches geschaffen 
und somit der Grundstein des Staatswesens sowie der 
geistigen Kultur Chinas gelegt Es seien die Werke 
Yi-king, Schu-king, Schiking und Liki genannt, welche 
die geistigen Strömungen Chinas während dieser Epoche 
zum Ausdruck bringen. 

Die Zeit des Konfuzius und anderer zeitgenössischer 
Philosophen reicht vom Anfang der Frühlings- und 
Herbstperioden /722 — 481 v. Chr./ bis zur Gründung 
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der Dynastie Tsching /249 — 206 v. Chr./. Es herrschte 
damals in China Kleinstaaterei, und die geistigen Ridi- 
tung^i gestalteten sidi ebenfalls mannigfaltig. Im großen 
tmd ganzen läßt sich folgendes sagen: Als Vertreter der 
geistigen Strömungen Norddiinas gilt Kungtse, Sfid^ 
chinas Lao-tse. Eine dritte Schule ging in Mittelchina 
von Mehtse aus. — Die Ldire Kungtse's wurde spät^ 
von Mengtse und Shintse fortentwickelt. Als Hanfe und 
Lisu — Suntse's Anhänger — der Dynastie Tschin 
zum ersten Mal zu der Herrschaft über ganz China ver- 
halfen, hat die diinesische Geisteswelt allmählich einen 
einheitlichen Charakter angenommen. 
Die dritte Epoche beginnt mit der Dynastie Tschin und 
reicht bis Tang /618 — ^906 n. Chr./. Als Lisu der erste 
Ministerpräsident der Dynastie Tschin wurde, orientierte 
er seine Politik an dem Grundsatze des Konfuzius von 
der Kontrolle des Volkswillens und der strenget Unter- 
scheidung zwischen Regierenden und Regierten. Und da 
Lisus Lehrer, Shintse, konfuzianischen Ursprungs ist, 
so kann man bereits mit dem Durchdringen von Lisus 
Lehre von einem Vordringen des Konfuzianismus spre- 
chen. Seit Wuti /140 — 86 V. Chr./, aus der Dynastie^ 
Han, der allein Konfuzius und seine Lehre prokla- 
mierte und alle anderen verdammte, wurde der Kon^ 
fuzianisuHis sowohl un chinesischen Staatsleben als auch 
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ia der dunesischea Gtisieswelt «um aUemisen Herr- 
•eher. Wälirend der Dyaastien Wei und Decbia ist 
mebm den Konfuziaaiamus die Lehre von Laotse uad 
Dsdumgtse getreiea. Ia dieser Zeit hat sich audi der 
Bttddhismus in China verbreitet Dies gibt nun dem 
Kofifuzianer Haayü, einem GeUirlen aus der Dynastie 
Tang, den Anlaß» die Lehre Kimgtses und Meagtses 
zu erneuern und zu befestigen, um dem von Laotse und 
Dschangtse verfochtenen Taoismus sowie dem Buddhis- 
mus energisch entgegenzutreten. Seine Ausfuhrungsn 
ober die Lehren von Yin (Menschlichkeit)« Yi (Ge- 
rechtsein)» Tao (Allvemualt)» Te (Tugend), Sin 
(menschliche Natur) und Tschin (Gefühl) sind bahn- 
brechend Air die Lee-Philosophie (Lehre von der 
wahren Vernunft) der Dynastie Suog. 
Die vierte Periode umfaßt den 2^traum von der 
Dynastie Sung /960 — 1280 n. Chr./ bis zur Dynastie 
Ming /1368 — 1644 n. Chr./. Bereits am Anfang dieser 
Epoche haben sich die Gelehrten die in die Tiefe drin- 
gende geistige Spekulation des Taoismus und des 
Buddhismus angeeignet, so daß sich die alte philoso- 
phische Auslegungsmethode der Han-Gelehrten nicht 
mehr aufrecht eriialten konnte; man hat vielmehr die 
buddhistische Methode zur Reformienmg der Lehre 
Kungtse's angenonunen und gründete damit die Lee» 
I%ilosophie (Theorie von der wahren Vernunft). 
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Die fünfte Periode endlich umfaßt den Zeitraum vcm 
der Dynastie Tsching /1644 — 1912 n. Chr./ bis zur 
Gegenwart. Die Tsching-Gelehrten legten gn^en Wert 
darauf» auf alten Büchern und Sduiften fußend, dem 
Inhalt der klassischen Werke, jedem Satz und jedem 
Schriftzeichen, jedem Namen und jedem Gegenstand, 
bis zu den Urquellen nachzuforschen. Seit Eröffnung 
des internationalen Verkehrs im großen Stil hat dieses 
Gelehrtentum den europäischen Wissenschaften Platz 
gemacht, und durch den Weltkrieg haben die neuen 
philosophischen Gedanken, sowie die Theorie des 
Sozialismus Ton Europa aus audi in China Eingang ge- 
funden. 



l 



4 BodccB, LcbcBiichre 49 



Die Zeit vor Konfuzius 

Die altchmesiidie SpelrolatioD hat bereits wäh* 
rend der Zeit der fuaf berühmten und vom 
Volk wie Väter verehrten Kaiter von Huangti bis Wu- 
Wang ihre positive Form aogenommeo. Die Verehnmc 
des Himmels und das Befolge des B^spiels der Vor* 
fahren sind die beiden wichtigen Kuke» die währeod 
dieser Zeit entstanden. 

Der Ausdruck „Himmel" hat nach altchinesischem Be- 
griffe verschiedene BedeutuogeiL Es heißt in Schi-king; 
„Der Himmel bringt das Volk hervor", upd in Liki: 
„Alle zehntausend Dinge haben ihren Ursprung Im Him- 
mel." Hieraus ist zu ersehen, daß der Himmel alle 
Lebewesen und Dinge erzeugt, und daß das Sein alles 
dessen, was auf der Erde existiert, auf den Himmel 
zuruckzufohren ist Sodann bedeutet Himmel etwas, was 
die Macht besitzt, über alle Erscheinungen auf der 
Erde die Aufsicht zu fuhren. Deshalb heißt es in Schi- 
king: „Groß ist der oberste Herr, der alles auf der 
Erde majestätisch regiert; er fuhrt überall die Aufsicht 
und überwacht die gesamte Menschheit" Femer: „Der 
Himmel bringt das Volk hervor und ordnet an, daß jedes 
Wesen sein Gesetz (Naturgesetz) hat" Hiermit ist ge- 
sagt, daß unter Himmel die Regel aller natürlichen Er- 
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schekiungen zu verstehen ist, daß der Mensch daher 
alles im Himmel sich zum- Beispiel tiehmea solL 
Der Himmel wird endlich als die oberste Instanz hm* 
gestellt, die über dem Kaiser steht und über ihn Ge* 
rieht hält. Deshalb werden alle außergewöhnlichen 
Naturersdidnungen, wie ScMmenfmslemis^ Kometen» 
Fluten usw., als Zeidien der Warnung sditens des Him« 
mels aufgefaßt, wofür den Herrsdier die Verantwortung 
trifft Da nun der Himmel nichts als ein abstraktes 
Wesen ist, so wird das Volk als sdn Vertreter bezeich» 
net Deshalb heißt es in Schuking: „Der Himmel ist 
einsichtsvoll, durch mein Volk zeigt er sich so; der Him- 
mel ist scharfblickend und furchtbar, durch mein Volk 
zeigt er ridi scharfblickend und majestätisch." Femer: 
„Der Himmel sieht, durdi mem Volk si^t er: der Him* 
mel hört, durch mein Volk hört er." 
Außer dem Himmel sind es die Ahnen, denen man große 
Verehrung erweist, die in dem Opfer ihren Ausdruck 
findet. Das, welchem die Verehrung gilt, heißt beim 
Himmel „Schin", bei der Erde „Tzi" und beun Men-* 
sdien ,»Kui". Unter „Kui" sind die verstorbenen Vor- 
fahren gem^t In Liki heißt es: »Alle zehntausend 
Dinge haben ihren Ursprung im Hifluotel, die Mensch^ 
in ihren Vorfahren." Femer: dem „Hauzi" (der ersie» 
der dem Volke Ackerbau lehrt), werden gleich dem 
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Himmel Qpfer gerächt» ebenso dem Wunwang» gleich 
dem obersten Henrn." Hier werden die Vorfahren gleich 
dem Himmel verehrt, qnd aus der Ahnenverehning hat 
sich die Stellung des Familienvaters entwickelt Die 
Familien sind es, wo die Ordnung zuerst gepflegt wuide. 
und aus ihnen wd die sociale Ordnung abgeleitet In 
der Familie steht der Vater an der Spitze, im Staate 
der Herrscher. Deshalb wird der Herrscher als Vater 
des Volkes aufgefaßt, und das Volk als Sohn des Herr- 
schers. D^ Staat ißt sozusagen die Familie im großen. 
Daß das politische Leben mit dem Familienleben eng 
verknüpft ist, geht schon aus dem Befehl „Schunds 
/2255 — 2205 v, Chr./ hervor, der seinem Minister er- 
teilt wurde: „Ich habe dich mit der Erziehung betraut, 
und du sollst die Lehre von den fünf heiligen Grund- 
pflichten nach MögKchkeit im Volke verbreiten in der 
Jetztzeit, wo ihr die Bevölkerung, welcher das 
Menschenverwandtschaftsgefühl mangelt, nicht nachge- 
kommen ist" Die Lehre von den fünf heiligen Grund- 
pflichten fordert: 

zwisdien Eltern und Kindern die Liebe; 
zwischen Herrschern und Beherrschten das Gerecfatsein; 
zwischen Mann und Frau die Geschlechl^rtremiung; 
zwisch^i Alteren and Jüngnen die Achtung vor dem 
Alter; 
zwischen Freunden die Treue* 
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Die fr^hexßA Kaiser dnd desbalb mustergfiltig gewor- 
den, weil sie Ehrfurcht vor dem Himmel hatten, und 
weil es ihr Streben war, das von den Vorfahren Ge- 
BdhaffeM zu bewahren. Von ,,You' /2205— 2196 
y. Chr./ sagt Kuogtse: .>Der Himiiiel ist uaendGcli 
groß, allein You hat die Fähigkeit, sich an ihm ein Bei- 
spiel zu Dcfamen; deshalb findet das Volk keinen Aus- 
druck Idr sßiae: Größe." Und „You"8 Streben wird im 
Scfadong zum Ausdruck gebracht: „You erzieht sich 
zur Einsicht und Tugend, deshalb kann er das Ver- 
wandtschaftsgefuhl in seiner Umgebung erzeugen, die 
Bevölkerung zur Eintracht fuhren und die Beziehungen 
der Länder hannooisch gestalten." Damit ist gesagt 
daß You zuerst sich selbst veredelt, dann seine Um* 
gebung, sein Volk und alle unier ihm stehenden Länder» 
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Die Zeit des Konfuzius und anderer 
zeitgenössischer Philosophen 

Kuniise /551-479 v. Chr./ ist im 21. Regwung»- 
jahre des Kaisers Lm-Waiq^ aus der Dynastici 
Tscbou im Fürstentum „Lu ' getxMwa. Seine Vorfabrea 
hatten ihren Geburtsort in dem Herrschaftsgebiet der 
vorhergehenden Dynastie ,»Yien". Die dortige Be^Ike* 
rung war als ein kerniger Menschenschlag mit iestem, 
mutigem Qiarakter bekannt, audi Kungtae war von 
dieser Art. Und da im Fürstentum „Lu* sich dank 
seinem ersten Fürsten „Tschoukung" eine glanzvolle 
Kultur entwickelt hatte, so war Kungtse Ittcht in der 
Lage, diese in den Dienst seiner Ldire zu stellen, (fier* 
aus erklärt sidi der Umstand, daß Kungtse, ein Mann 
mit festem, mutigem Charakter, zugleich ein Mensch 
ist, der die gesamte Kultur seiner Zeit in sich aufge- 
nommen und systematisch dargestellt hat Kungtse hat 
oft — doch vergebens — den Versuch gemacht, sich 
mit seiner Lehre in den Dienst der Fürsten zu stellen. 
In seinen letzten Lebensjahren hat er Schiking und Schu- 
lung (die kanonischen Bücher der Lieder und der Ur- 
kimde) unter vielen Ausschaltungen nach bestimmten 
Tendenzen zusammengestellt, die Schriften von der 
Zeremonie und Musik in einheitliche Darstellung ge- 
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bracht, Yikmg (das Budi der Wandlung) bearbeitet 
und cBe „Fridilings- und Herbstamialen" geschrieben. 
Auf Grund dieser seiner Leistungen gilt er als Begrün- 
der des Konfuzianismus. 

Zur Zeit Kungtses lebte Lao-tse /604 v. Chr. geboren/, 
sp&ter Mehhe /i\2—289 v. Chr./. Diese 6rti Män- 
ner stellen sich als Vertreter der drei verschiedenen 
Grtq>pen der altdiinesisdien geistigen Strjnmingen dar. 
Später nach d^n Sturz der Dynastie Tschou haben 
sidi sechs versduedeiie Richtungen herausgestaltet, näin* 
lidi: die Konfuzianer, die Mehzianer (die Anhänger 
Mehtses), die Terministen (Ming Kia), die Rechtler, 
die Wehentstehungslehrar (Yin Yan fCia) und die 
Taoisten. Man kann jedoch die Gedankenwelt, mit Aus- 
nahme der Anhängerschaft Mehtses, in zwei Haiq>t* 
ricfatungen teilen, in die norddiinesische iBid die sfid* 
«hinesische. 

In Nordchina fArte man, unter dem Einfluß des Klimas, 
ein hartosLeben. Es war daher dort an und für sich schcm 
eine schwere Aufgabe, unter den unf^stigen Lebensver- 
hältnissen eine gesellsdiaftlidie Ordnung zustande zu 
bringen. De^alb besaß man verhähnismäfiig weniger 
Initifttive, sich mit metei^ysischen Dmgen zu beschäfti- 
gen. Dfes ist der Grund, warum die Vertreter der nord* 
chinesischeji Richtung auf {mklischem Boden bÜabeii 
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und sich dem tagUdiea Leben soweit wie nur möglidi 
anpaßten. Für sie handelte es sich lediglich Jarum, ihre 
Lehren auf die Erfahrung zu gründen. Deshalb haben sie 
sich auch eingehend mit dem praktischen Problem be- 
schäftigt, sein eigenef^ Ich innerlich zu vervollkommnen, 
um daduidi seine Familie, seinen Staat in Ordnung und 
die Welt in Frieden zu eihalten. Dies ist dar Geist 
des Konfuzianismus, der von Kungtse vertreten wird. 
And^s die Vertreter der südlichen Richtung. Da sie in 
einer Gegmd gebcH^n waren, wo das Klima günstig, 
der Boden fruchtbar und der Lebensunterhalt leicht ist* 
konnten sie ihre Gedanken nicht auf d|s tägliche Leben 
beschranken. Sie standen vielmehr außerhalb imd ober- 
halb der Weh und suchten alle welttichen Erscheinun- 
gen von eioer hohen Warte a^iis zu betrachten, Deshalb 
le|^ sie keinen Wert darauf, das Leben , nach der prak- 
tischen Seite zu gestalten, die äußere Kultur za pflegen, 
an den alten Erfahrungen festzuhalten und den Vor- 
fahren nachzuleb^. Im großen und ganzen kann von 
ihnen gesagt werden, daß sie yon der Erkenntnis aus- 
gingen, daß alle Dinge mi <hs eigene Ich in dem großen 
Weltzusammenhang sidi als einzelne Teile darstellen, 
dia gleichmaßig gewürdigt werden müsisen; alle äußeren 
FormalitJLten hielten sie für geeignet, den natürlichen 
Gang aller Ldbessersdkeinungea zu hemmen, deren Ent« 
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faltung (EiUein in der Lage ist» dSd Welt in Ordnung zu 
bringen. Dies ist der Geist der südchinesisclien Riclif 
tung» dar von Lao-tse vertreten wird 
Diese beiden Riditimgen hatten sich bis zur. Einigung 
CSiinas unter der Dynastie Tsdiin /249 — ^206 v. ChrV 
gegenfibergestanden. Während dieser Zeit stand China 
infolge der Freiheit und des Reichtums der Gedanken 
auf der Höhe geistiger Spekulation, wahrend dann seit 
der Dynastie Tschm die geistige Welt Chinas vom Kon« 
fuzianismus beeinilußt und beengt wurde. 

Die Überlieferer des Koafuzianismm. 

Nach diem Tode des Konfuzius hat sidi der Kon* 
fuzianismus in ver8chie<fene Richtungen gespal* 
ten. Darunter sind die Richtungen Tfchmiises und 
Tsesdtias als die bedeutendsten anzusehen. Tsdiiagtses 
Lehre beruht auf der Würdigung der Tugsnd (Te) und 
Natur (Sin) des Mensdien, Taesdua dagegen legte gro* 
ßen Wert auf die Pflege der literarischen Wissenscliaft 
Es sind hier zu envähnen als Nachfolger des Erstr 
genannten Tsesi und Mengtse, als Nachfolger des Letzt* 
genanalen Siintse. 

Tse^B ein Enkel Kungtses und Schüler Tschmgtses, 
hat das Werk „Dechung Yong'' (Lehre von der goU 
denen Mitte) geschrieben. 
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Als der tiichtigste Baimertrftger des Konfazianismas 
ist jedock Mengtse anzusehen. Er lebte etwa ein Jahr«* 
hundert nach dem Tode des Konfuzius. Zu jener Zeit 
haHe das Herrscherhaus Tsdiou sein altes Ansehen 
verl<M^en; die Ffirsten bekämpften sich gegenseitig» so 
daß die Lehre Kungtses nidit befolgt wurde. Mengtse 
war es» der als tapferer Kämpfer fOr den Konf uzianis* 
mus emtrat, um allra nichtkonfuzianistisdicn Lehren 
enMIfisch entgegenizuwirken. 

So hatte Mengtse des öfteren den Forsten von Tzi, 
Liang» Sung und Ting vergebens die Lehre von 
der moraUsch^i Ordnung vorgetragen. In seinen letzten 
Lebensjahren mußte er zu der Einsidit kommen» di£ 
<fie Zeit noch in weiter Zukunft kg, wo seine Lehre be- 
folgt werden wörde. Er ver&ßte dann mit seinen Jon- 
gern die bekannle» sieben Abschnitte endialiende Sdurift 
»»Mengtse"» in der er seine Gespräche mit den Fürsten 
sowie mit seinen Sekdlem niederschrieb. Er war der 
SchAlerssdiüIer Tsesi's. 

Aus dem Gesagten gdit hervor» daß Tsesi und Mengtse 
hervorragende Bannerträger des Konfuzianismus sind. 
Wir wollen nachstehend den Versuch madien» auf 
Grund der Lehren Kungtses» Tsesis und Mengtses 
einen allgemeinen Einblick in ihre elfaisdien Theorien 
zu gewinnen. 

58 



Ok ethischen Theorien Kungtees mid seiner Naekfolier. 

Kungtse hat oft den Satz aus dem Schikiiig zitiert: 
„Der Himmei bringt das Volk hervor, und jedes 
Wesen hat sein Naturgesetz; weil die Menschen eine 
solche Anlage haben, darum _ lieben sie die höhere 
Tugend/* 

im Buch „Lehre von der goldenen Mitte" heißt es: „Die 
Bestimmung des Himmels ist die eig^tliche Natur, die 
Befolgung der eigentlichen Natur ist die AUvernuaft 
(Tao), die Pflege der Allvemunf t ist die Große Lehre." 
Das Wesen der menschlichen Natur wird von Meagtse 
näher bdiandek. Er sagt: „Es gibt Dinge, die hein 
Mensch <dme Anteihiahme tun oder lassen kann. Wenn 
ein Mensch sieht, daß ein kleines Kind im Begriff ist, 
in eben Brunnen. zu fallen» so ^^leht m ihm unWitl- 
kürlich ein angstUches und mitleidiges GefuhL und zwar 
mcht deshalb» weil er die Bekanntschaft der Eltern 
des Kindes machen wilL weil er. wm seiner Umgebung 
und seinen Freunden gelobt werden will, oder gar, vfeü 
er die verzweifelte Stimtne des ertrinkenden Kindes 
nicht hören will Daraus ersehen wir» daß jeder M«Bch 
Mitleid, Sdiiamgefohl Bescheodenheit und Urteil aber 
Recht und Unrecht im Herzen trägt Mitleid ist der 
Anfang der Menschenliebe« Schamgefühl der Anfang 
des Gerechtseins, Bescheidenheit der Anfang der Sitte« 
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ilie Unterschttdimg von ReAi und Ustfeclift dei" Anfang 
der Weisheit" 

An einer anderen Stelle sagt Mengtse: »»Was die Men- 
schen könnet^ ohne es gelernt zu h^ben, ist das ihnen von 
der Natur gegebene Können. Was die Menschen wi^i^i, 
ohne sich dessen bewußt zu sein» ist das ihnen von der 
Natur gegebene Wissen. Daher die Liebe der kleinen 
Kinder zu ihren Eltern und die Ver^ning der Knaben 
fOr ihre älteren Brüder/* Aus dem Gesagten ersdien wir, 
daß Kungtse, Tsesi und Mengtse auf Grund ihrer 
Untersuchungen zu der Schlußfolgerung gelangt sind, 
daß die angeborene Ni^hir des Menschen gut und aus 
ihr das Moralgesetz herzuleiten ist 

♦ 

Es^ ist daher erklirlidi, daß es Aufgidbe der Mep- 
sehen ist, ihre an und für sidi gute Natur zu ent- 
falten, um der Gesellschaft und dem Staat nütslidi zu 
«ein. Deshalb heißt es in „Taiscbio" (der „großen 
Lehre"): „Es gilt schon seit alter Zeit der Grundsatz, 
daß eine Beetnflnssung der Weh durch AusObung der 
wahren Tugend nur dann möglidi ist, wenn zuerst die 
Staaten in Ordnimg gdkalten werden; man kann aher nur 
dann diel Staaten in Ordnung Halten, wenn in den Funi- 
licn Ordnimg herrscht; dies ist aber wieder becfingtdurdi 
die umere Vervollkonrnurang der Knzehien." Und an 
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anderer Steiler mVoiii Kaiser bis zum eiofadien Bürger 
muß die iniiere VervollkommBimg als die grundlegeixle 
Bedingung angesehen iverden;" Von diesen Gedanken ist 
das Buch ,,Taischio" durchdrungen» und an seinem An* 
fang findet man die obigen Worte. 
Im „Buch der goldenen Mitte" heißt es: ,Jßs gibt föqif 
an und für sich vernünftige Beziehungen zwischen Men- 
schen, nämlich: die zwischen Herrscher und Beherrsch- 
ten» Eltern und Kindern» Mann und Frau» älteren und 
jüngeren Brüdern» Freunden. Diese fünf vernünftigen 
Beziehungen werden verwirklicht durch die drei Tugen- 
den: Weisheit^ Mensdiilichkeit und Tapferkeit, die ihrer- 
seits wieder aus ein und derselben Quelle entspringen^" 
In ähnlichem Sinne sagt auch Mengtse; »»Man spricht 
immer von der Welt, vom Staat und von der Familie — ^ 
fürwahr» die Welt hat ihre Grundlage in den Staates^ 
die Staaten haben ihre Grundlage in den Familien» dSle 
Familien ihre Grundlagen in den Individuen." 
Zusammenfassend läßt sich sagen» daß im Sinne 
Kungtses und Mengises alle : Gemeinschaft«, gleichr 
viel» ob Welt» Staat oder Familie» und alle sozialen 
Veihältnisse» gleichviel* ob die zwischen Herrscher und 
Bdberrschten» Eltern und Kindern, Mann und Fnui^ 
älteren und jflngysren Brüdern» oder Freunden» ni|r ein 
und dieselbe Grundlage haben, nämlich: das Individuum» 
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tmd daß da«» was das Individiniai als solcbes auunackt, 
(fie Verwirklichung der wakren Tugend ist, m. a. W.: 
die ursprjinglidi moralische Natur des Mensden soll 
frei eotlallet werden. 

Wie soll man nun seine ursprüngliche Natur ent- 
falten, damit man auf geradem Wege an das 
redite Ziel gelangt? Hierin liegt der Kernpunkt der 
IjAre Kiingtses. der den Gegenstand vieler späterer 
Streitigkeiten der Gelehrten bildet. 
Man kann im Sinne der alten vorbildlichen Kaiser und 
Kungtses nur durch die Lehra von der goldenen Mitte 
auf geradem Wege an das rechte Ziel gelmgen. Es heißt 
schon im Schuking: »»Die «innlidie Neigung ist etwas 
Gefäirliches, und die Stimme d^ Vernunft ist nidit 
leicht vernehmbar. Am besten ist es, seinen Sinn auf 
Eins zu konzentrieren, nämlich darauf: sich bei allem 
in der Mitte zu halten." Und es heißt in der »»Lehre von 
der goldenen Mitte": »»Mitte ist der Zustand, wo die 
Freude, der Argar, die Trauer und der Freisinn noA 
nicht zum Auslmich gekommen sind. Sind sie in ange» 
messenem Grade zum Ausbruch gekommen» so pflegt 
aaan von Harmonie zu sprechen. Mitte ist etwas, worauf 
die ganze Weh beruht Harmonie ist das vernünftige 
Ideal auf unserer Erde." 
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Auf Gnmci des AogdNihrleD ist mm n verstoboi» wenn 
Kungtae von der Lehre von der goUeoeii Mitte eafi: 
«.Men iouin & Wek uod den Staat ordofen» Auszeidi» 
nungea und hohe Ämter ausschlagen» ja, sogar seinen 
Willen dem blanken Dolche trotzend durchsetzen; aber 
ßs ist nicht möglich» das Ziel der goldenen. Mitte voU- 
kommen zu erreichen«" Femer heißt es: „Die goldene 
Mitte ist die höchste Tugend; darüber hinaus gibt es 
nichts. Länge ist es schon her, daß man nicht ihr gemift' 
hdndeltl" Mit diesen Worten will Kungtse sagen, daß 
die Lehre von der goldenen Mitte durchaus nicht leicht 
befolgt werden kann« 

Man kann (bher statt Entfaltung der momfisckea 
Natur des Moischen ebensogut „VerwirkUchung 
der Ldire von der goldenen Mitte" sagen. Zur Er- 
reichung dieses hohen Ziels gehören: Bildung und Festi- 
gung des Herzens, Pflege der menschlichen Natur, 
Selbsiprufung, Selbstaufsicfat und SelbstOberwmdunj^ 
Sehen wir näher zu: 

Tschingtse sagt: „Ich prüfe mein Selbst täglich drei- 
fach: ob ich in meinem Tun für andere aufrichtig war; 
ob idi in dem Verkehr mit Freunden treu gewesen bin; 
und ob ich die allen Lehren befolgt habe;" , 
Als Yen Yuan eines Tages nadb dem Wesfn der reinen 
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Mensdilidikeit fragfe, antwortete Kongtae: ,,Man übt 
Menscklidikeit, wenn man sieb selbst fiberwindet» tpid 
sidi den Vorsduiften der l^te unterwirft. Wenn sie 
sidi einen Tag selbst überwinden und sich den Vcmt- 
sdiriften der Sitten fügen kdnnte, wfirde die ganze Welt 
sich zur Menschlidikeitskultur kehren. Es hangt nich^ 
von anderen» sondern von uns selbst ab, ob wir Moisch« 
lichkeit erreichen.'* 

Mengtse sagt: „Wer imstande ist, seinem Herzen auf 
den Grund zu kommen, der ist sich seiner Natur bewußt 
Wer sicji seiner Natur bewußt ist, der ist sich auch des 
Hinunels bewußt Die Bildung und Festigung seines 
Herz^is und die Pflege seiner Natur ist etwas, womit 
man dem Himmel dient" Das bisher über Bildung und 
Festigung des Heraens, über Pflege der menschlidien 
Natur, über Selbstprüfung, Selbstaufsicht und Selbst- 
fiberwindung Gesagte läßt sich zusammenfassend auch 
so ausdrücken: Es wohnt im menschlichen Herzen die 
vom Himmel hergeleitete Vernunft aeben den sinnlichen 
Leidenschaften. Von einer Entfaltung der Vernunft kann 
nur dann die Rede sein, wenn die Leidenschaften ihr 
Platz machen. 

Was die Mittel zur Pflege d^ mensdilichen Natur 
anbetrifft, gibt es innerhalb der konfuzianisdien 
Schule zwbi Richtungen. Die eine vertritt die -Ansicht, 



^ daß die menschliche Tugend nicht durch die Außenwelt, 
^ sondern durch das eigene Ich bestimmt ist Sie beruft 
^ sich auf den Ausspruch Kungtses: „Die reine Mensch- 
^ lidikeit liegt nicht weit von uns. Wollt ihr sie euch an- 
' eignen, so werdet ihr sie erlangen." Die Verwirklichung 
^ der Menschlichkeit ist also vom menschlichen Willen ab- 
^ hangig. Diese Lehre wird von der Schule „Die Würdi- 
gung der Tugend und Natur des Menschen" vertreten. — 
I Die andere Richtung hält eine Entfaltung der mensch- 
lichen Natur durch äußere Kultur für notwendig, imd 
beruft sich auf einen anderen Ausspruch Kungtses, wel- 
dier lautet: „Ein Edler, der eine umfassende Kenntnis 
der Literatur besitzt, und in allem den Vorschriften der 
Sitte gemäß handelt, kann vor Fehltritten behütet 
werden." Dies ist die Riditung, die großen Wert auf 
äußere Kultur und literarische Wissenschaften legt, und 
deren politisches Ideal der „kleine Friede" ist Diese 
Anschauungen wurden von Shintse verfochten. — Die 
erste Richtung, die den größeren Wert auf das Prinzip 
der Menschlichkeit und des Gerechtseins legt, und deren 
hödistes politisches Ziel die Welieinheit und Weltver- 
brfiderung ist, wurde v<»i Mettgtse vertreten. 



5 EndicOf Lcbcmieivc ^^ 



Wegen derVerschiedenheitder mensdilickenBezie- 
ktmgen gibt es audi versdiiedene Tugenden, die 
aber imGrunde aus ein und derselben^ Quelle entspringen. 
Im Buch ,,Die große Lekre" heißt es: „Für den Herr- 
scher gilt die Menschlidikeit als das höchste, für die 
Untertanen die Ehrfurcht, für die Kinder die Pietät, 
für die Eltern die Liebe, für den Umgang mit Men- 
schen die Treue. Menschlichkeit, Ehrfurcht, Pietät, 
Liebe und Treue sind also infolge der menschlichen Be- 
ziehungen zueinander verschiedenartig gestaltete Tugen- 
den, die ihrem Wesen nach ein und derselben Natur 
sind." 

Mengtse sagt: „Jeder Mensch hat Mitleid, Schamgefähl, 
Ehrfurcht und die Untersdieidungsfahigkeit zwischen 
Recht und Unrecht im Herzen. Mitleid ist Menschlich- 
keit, Sckamgefuhl ist Gerechtsein, Ehrfurcht ist Sitte, 
(Li), Unterscheidungsfahigkeit zwischen Recht und Un- 
recht i$t Weisheit" — Menschlichkeit, Gerechtsein, 
Sitte und Weisheit sind also infolge der Funktionen der 
mensdilichen Natur verschieden gestaltete Tugenden, 
die im Grunde gleichen Ursprungs sind. 
Wenn jeder den durch die Hinschlichen Beziehungen 
verschiedenartig gestaltete Tugenden gemäß handelt, 
so befindet sich die Gesellschaft auf dem rechten Wege. 
Dann wird in Familien und Staaten Ordnung herrschen, 
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und die Welt wird in Frieden leben. Deshalb heißt es 
im Buch „Die Lehre von der goldenen Mitte": „Wenn 
der Herrsdier die Alten Art, dann wird das Volk 
pietätvoll gegen seine Eltern sein; wenn der Herrscher 
die erfahrenen Leute als soldie gelten läßt, dann wird 
das Volk V^nehrung lur seine älteren Brüder haben; 
wenn der Herrscher den vaterlosen Kindern zu Hille 
konunt, so wird das Volk nicht rebellisch sein. Deshalb 
muß der Edle in allem seine Richtlinien haben." Und 
die Frage, welche Ricfatlini^i tut alle Handlungen gel- 
ten sollen, wird in folgenden Worten beantwortet: „Was 
man", so heißt es im Budi „Lehre von der goMenen 
Mitte" weiter, „an oberster Stelle haßt, das soll den 
unteren Klassen nicht zugemutet werden, vras man in den 
unteren Klassen haßt, das soll man nidit gegen die 
oberste Stelle tun" usw. 



Die soziale Moral des Konfuzius gründet sich auf 
„Dschimg" und „Schu". „Dschung" bedeutet: 
anderen gegenüber so zu handeln, als ob man es sich 
selbst tue. „Schu" heißt: etwas von meinem und vom 
Standpunkt der anderen aus beurteilen. Konfuzius sagt: 
„Wer sich diese Eigenschaften angeeignet hat, der ist 
nicht mehr weit von dem Tao. Was man sich selbst 
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nicht wfinscbt, das soll man seinem Mitmenschen auch 
nicht zumuten/' 

Tsekung fragt Kungtse, ob es nidit ein einziges Wort 
gibt, das man sein Leben lang befolgen kann. Darauf 
sagt Kungtse: ,,Gewiß, es ist ,shu'/' „was man selbst 
nicht gern mag, das soll man auch keinem zumuten." 
Dea ideal^i Menschen bezeichnet Kungtse mit dem 
Ausdruck Dschüntse (der Edle). Er sagt: „Der Edle 
handelt stets seinem Stande gemäß; was außerhalb sei- 
nes Standes liegt, das erhofft er nicht Ist man reich und 
freut sich seines hchßia Amtes, so richtet man seine 
Handlungen danach. Ist man arm und nidlits weiter als 
ein einfadier Bürger, so richtet man ebenfalls seine 
Handlungen danach. Deshalb ist der Edle mit seinor 
jeweiligen Lage innerlich stets zufrieden." 



Kungtse sagt femer: „Ein Edler betrachtet es als 
Schande, wenn er etwas ausspricht, was seine 
Taten übertrifft" Weiter heißt es: „Das, was einen 
Edlen als solchen ausmacht ist dreierlei: Menschlich- 
keit macht ihn frei von Leid, Weisheit macht ihn frei 
v<m Zweifeln, Entsdilossenheit macht ihn frei von 
Furcht Von diesen drei Eigenschaften besitze idi 
nichts." 



,,Der Edle verlangt alles von sich selbst; der Unedle 
dagegen erwartet alles von anderen." 
„Der Edle traditet nach der Wahrheit, nicht aber nach 
leiblicher Nahrung. Wer pflügt, der luoin auch in 
Hungersnot geraten; andererseits kann der Studierende 
unbewußt durch sein Studium auch Lohn erwerben. Der 
Edle ist daher nur um der Wahrheit willen bescurgt, 
nicht aber um das tagliche Brot." 

Jede Regierung muß nach Konfuzius dem moralischen 
Prinzip gemäß handeb. 
Kungtse sagt: „Mit der Tugend regiert man." Femer: 
„Wenn man durch Erlasse leitet, und durch Strafen 
<Mfdnet, so weicht das Volk aus und hat kein Gewissen. 
Wenn man durch Tugend leitet und durch Sitte ordnet, 
so hat das Volk Gewissen und tut das Gute." 
Von dem Staatsmann „Tse zan" spricht Kungtse, er 
werde durch vier Eigenschaften als Edler gekemizeich- 
net: er habe Selbstechtung, Ehrfurcht vor den Vorge- 
setzten, Liebe für das Volk und Gerechtigkeitssinn 
gegen die Untergebenen." 

Gi-Kang-tse fragte Kungtse nadi der Regierungshand- 
habung. Kungtse antwortete: „Regieren heißt recht 
machen. Wenn Sie die Führung übernehmen im Recht- 
handeln, wer sollte es wagen, nicht recht zu handeln?" 
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König Hui von Liang hat Mengtse gesdien toul ihn ge- 
fragt: »»Alter Mann» tausend Meilen waren Euch nicht 
zu weit, um herzukonunen» habt Ihr etwas» um meinem 
Reich zu nützen?" Mengtse erwiderte: „Warum wollt 
Ihr vom Nutzen reden» o König? Stellt Euch einzig und 
allein auf den Standpunkt der Menschlichkeit und des 
Gerechtseins/' 

Auch heißt es bei Mengtse: »»Behandle ich meine älteren 
Verwandten» wie es dem Alter gebührt» und lasse das 
auch den Alten der anderen zugute kommen; behandle 
ich meine jüngeren Verwandte, wie es der Jugend ge- 
bührt» und lasse das auch den Jungen der anderen zu- 
gute komm^i: so kann ich die Welt auf meiner Hand 
sich drehen lassen." In dem »»Buch der Lieder" (Schi- 
king) heißt es: 

»»Sein Beispiel leitete die Gattin 
und reichte auf seine Brüder weiter» 
Bis es auf Haus und Land wirkte." 

Mit diesen Worten ist gemeint: »»Richte dich ein&ch 
nach deinem eigenen Herzen und tue den andern danach. 
Darum: Güte» die weiter wirkt» reicht aus» die Welt 
zu schützen; Güte» die nicht weiter wirkt» vermag nicht 
einmal Weib und Kind zu schützen.' 
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Bis hierher handelte es sich um die Lehre der ge- 
samten Schule des Konfuzius. Doch muß hervor- 
gehoben werden, daß Mengtse sie selbständig weiterge- 
bildet hatp Hier sei einiges erwähnt» was er besonders 
betont: 1. Die Theorie» daß die menschliche Natur gut 
i^; 2. Wang-tao (Regierung nach moralischem Prinzq>); 
3. Fliege der Lebenskraft (Yien-ki); 4. die Betonung 
der Rechte des Volkes. 

Mengtse sprach über den vierten Punkt: „Das Volk ist 
am wichtigsten» die Götter des Landes und Ackerbaues 
kommen in zweier Linie» und der Fürst ist am unwich- 
tigsten." Er sprach mit dem König Süan von Tsi über 
Se beiden Kaiser Gia und Dschou» die durch zwei 
beim Volk beliebte Fürsten gelötet worden waren. König 
Süan meinte, es sei unredit, daß Untertanen ihre Kai- 
ser mordeten; aber Mengtse erwiderte: »»Wer die 
M^ischheit verletzt» ist ein Verbrecher; wer die Ge- 
rechtigkeit verletzt» ist em Schurke. Schurken und Ver- 
brecher sind gemeine Kerle. Das Urteil lautet so» daß 
der gemeine Kerl Dschou hingerichtet wordoi ist; es 
lautet nicht, daß ein Kaiser ermordet worden sei." 



Shintse war ein Schüler von Tseschia und gehörte also 
auch zu der Kungtse^Schule. Da Tseschia sich 
mit liierarischer Wissensdiaft besdiäftigte, 
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meinfe auch Shintse, daß die Wissenschaft mit dem 
Studiom des Budies der Lieder beginne und mit dem 
Studium des Bucbes der Riten (oder Sitte) ende. Die 
Lehre des !%intse unterscheidet sich also von der des 
Mengtse: Mengtse neigte der Richtung der Würdigung 
der Tugend und Natur zu, deren politisches Ideal die 
Weltverbruderung ist, und er sprach olt von Mensch- 
lichkeit, Gerechtsein und moralischer Weltordnung. 
Shintse gehörte zu der Richtung des „kleinen Friedens", 
so sprach er oft vom Rechte der Herrscher, von Sitte 
und Ritus, und von philologischer Erklärung der Be- 
griffe und Gegenstände. Was in der Lehre Shintses im 
sdiroffen Gegensatz zu der von Mengtse steht, ist die 
Anschauung, daß die mensdiliche Natur schlecht sei. 
Er sagt: „Die menschliche Natur ist schlecht, aber sie 
kann gut Werden; ihre Göte ist ein Kunsterzeugnis." An 
anderer Stelle: „Gutwerden bedeutet dasselbe, wie beim 
Holz das Gradwerden, Wenn man es streckt und biegt" 
Shintse betont den Einfluß der Sitte (oder Riten = 
Li) und erklärt die Wirkung der Sitte wie folgt: „Was 
die Natur korrigiert, ist Sitte oder Ritus." „Wer die 
künstliche Seite vervollkommnet und sie wie etwas 
Natfirliches besitzt, ist ein Weiser." „Ein Weiser ist 
also ein großer Künstler." Femer sagt Shintse: „Wenn 
sich Natur und Kunst vereinigen, entst^t der Weise. 
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ie weit emer weise oder gemein ist, hängt also davon 
ab, vrie weit Natur und Kunst sich bei ihm zusammen- 
gefimden haben." 

Kungtse und Mengtse stehen auf dem Standpunkt, daß 
die Behandlung des Volkes moralisch sein müsse, aber 
Shintse behauptet, daß die richtige I^egierungshand- 
habuBg in strenger Bestrafung liege. Er sagt: „Strafe 
ist das, was die Grausamkeit imd das Schlechte ver- 
hindert und bändigt und vor ihnen Warnt" Femer: „Mit 
strenger Strafe wird die Welt in Ordnung gehalten, mit 
leichter Strafe in Unordnung." 

Es ist Shintses Meinung, daß die Welt nach dem Prin- 
zip der Entwicklung immer besser wird im Laufe der 
Zeit Sein goldenes Zeitalter liegt nidit in der Urzeit, 
sondern in der Zukunft. So sagt er: „Der Anfang der 
Welt ist heute imd immer." „Der Lebensweg eines Vol- 
kes liegt in der Hand eines Königs der Zukunft" 
Die Gegensätze zwischen Shüitse und Mengtse kann 
man so zusammenfassen: 1. nach Mengtse ist die Natur 
gut, nach Shintse nicht; 2. Mengtse fordert moralische 
Regierung, Shintse Aufipechterhaltung der Ordnung 
durdi Strafe; 3. Mkngtse «iqyfiehlt Entfaltung der 
mensdiUdira Natur, Shintse Bmdung an die Sitte; 
4» Mengtse sieht die Vari»lder in den alten Kaisem, 
Shintse in den Königen der modernen Zeit 

73 



Die Scbüler von Siintse» Hanfe und Lisu, hatten mit 
seiner Lehre der Tschin«Dynastie zur Rechtaeiidieit yer* 
holfen. Ihre Politik stutzte sich mehr auf Gesetz und 
Strafe. So bdiaiq>tet man, daß in China Geist und Poli- 
tik seit der Dynastie Tsching mehr von der Lehre 
Shintses, als vom wahren Konfuzianismus beherrscht 
werden; Shintse trifft also der Vorwurf, da durch ihn 
die wahre Tradition unterfarodien wurde. 



Die Lehre Laotses» Dschnangtses und Mehises. 

Laotse und Mehtse waren Zeitgenossen von Kungtse. 
Ihr Einfluß war in der damaligen Zeit ebenso groß 
wie der Kungtses. Wie kommt es nun, daß die Lehren 
Kungtses und Mengtses das ganze China beherrschen 
und die der anderen Philosophen verworfen wurden? 
Um die Frage zu beantworten, müssen wir die Lehren 
Laotses und Mehtses einigermaßen kennen lernen. 

Laoise* Das von Laotse geschriebene Buch beißt 
»,Tao-te-king". Das „Tao" und das „Te" bedeute- 
ten in seinem Buch etwas ganz anderes wie das „Tao" 
und „Te" in der Schrift Kungtses. Kungtse gelangt zum 
„Tao" vom menschlichen Standpunkt aus, Laotse vom 
kosmisdien. Laotse sagt: »»Tao ist leer, aber sein Wir- 
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ken ist unerschöpflich. In sdner Tiefe gleicht es dem 
Vater aller Geschöpfe. 

Es mildert seine eigne Schärfe, 

es lost seine Wirrsale. 

es maßigt seinen Glanz, 

es vereinigt sich mit seinem Staub. 

Oh! wie still scheint es zu sein! 

Ich weiß nidit» wessen Sohn es ist, 

Tao geht dem Hemi voran." 
An einer anderen Stelle sagt er: „Wenn wir den Gipfel- 
punkt der Leere erreichen und die 3tille unerschütter- 
lich bewahren, so mögen alle Wesen sich regen; %vir 
schauen zu, wie sie wiederkehren. Alle Wesen ent- 
wickeln sich, doch jedes wendet sich zurück zu seiner 
Wurzel; Zurü^Jigewandtsein zur Wurzel, das ist Stille; 
Stille bedeutet RUckkehr zur Bestimmnng: das ist Ewig- 
keit Die Ewigkeit erkmmen, das ist Weisheit" 
Dies bedeutet nichts anderes, als daß das Wesen von 
Tao Leere und Stille ist Daraus folgt, daß das Wesen 
aller Geschöpfe die Ruckkehr zur Leere und Stille for- 
dert Hier liegt der Ursprung v<mi Laotses Theorie d^ 
Nicht&*Tun9. 

Laotse meint, daß die Leute in alten Zeiten cha^ Wis- 
sen und ohne viel Differeozienmg lebten; deswegen be- 
durften sie nichts und taten sie wenig. Eine solche Lage 
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entsprach seiner Auffassung von dem Wesen des Tao. 
Spater kamen die Weisen» die von Menschlichkeit und 
Gerechtigkeit predigten, die 2^tte schufen, die Musik 
entwickelten und die Welt durch Riten und Gesetze 
regierten. So geriet der Staat immer mehr und mehr 
unter juristische Bestimmungen, und dies gab auch ver- 
mehrten Anlaß zu Streitigkeiten, so daß die soziale 
Ordnung sich in Unordnung unücehrte. Sehen wir näher 
zu, wie Laotse die so geschaffene Lage beurteilt: „Die 
hohe Ti^end ist Nicht-Tugend. Also besitzt sie Tug^d. 
Die niedere Tugend sucht ihre Tugend nicht zu ver* 
Heren. Also hat sie keine Tugend. Die hohe Tugend ist 
chne Handeln und ohne Absidit. Die niedere Tugend 
handelt und hat Absiditen^ Die hcJie Menschlichkeit 
handelt und hat keine Absichten. Die hohe Gerechtigkeit 
handelt und hat Absichten. Die hohe Sitte (Li) handelt, 
und wenn man ihr nicht entgegenkonunt, so fudhtelt sie 
mit den Armen und beginnt zu streit^i. Geht Tao ver- 
loren, dann erscheint Te (Tugend). Geht Te verloren, 
dann erscheint Menschlichkeit; geht Mensdilichkeit ver- 
loren, dann erscheint die Gerechtigkeit; geht die Gerech- 
tigkeit verloren, dann erscheint die Sitte. Die Sitte ist 
Beginn der Verwirrung." Laotse versucht vom Rela- 
tiven zum Absoluten vorzudringen; so sagt er: „Wenn 
auf Erden alle das Schdne ab sdtdn erkennen, so ist 
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dadurch sckoa das Häßliche gesetzt. Wenn auf Erden 
alle das Gute als gut erkennen, so ist dadurch das 
Schlechte gesetzt" Also ist immer das eine durch das 
andere bedingt 

Laotse versteht unter Tao und Te etwas Leeres; daher 
meint er» daß eine Herleitung von Regeln aus Tao und 
Te nicht richtig ist V<hi demselben Gesichtspunkt aus 
faßt ^r die Regierung auf. Nach Kungtse und Mengtse 
liegt die Aufgabe der Regierung in der Führung und 
Einigung des Volkes. Laotse ist der Ansicht, daß alle 
Eingriffe ins Volksleben schädlich sind, und daß es 
besser wäre, das Volk tun zu lassen, was es will So 
sagt er: 

„[>er Weise hat kein Herz für sich. Er madit das Herz 
der Leute zu seinem Herzen. Zu den Guten bin ich gut, 
und zu den Nichtguten bin ich auch gut; denn die Tugend 
ist gut Zu den Treuen bin ich treu, und zu den Nicht« 
treuen bin ich auch treu, denn die Tugend ist treu. Der 
Weise lebt in der Welt ganz still, ohne daß sein Herz 
von der Welt getrübt wird. Die Leute alle starren auf 
ihn und horchen. Der Weise behandelt sie alle als seine 
Kinder." 



D9ehuan09e. Die Lehre von Dschuangtse ist nahe 
verwandt mit der Laolaes. Nach derSdbultradi- 
tion ist er Sdiüler von einem Schüler Kungtses, aber 
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seiner Lehre nach wurde er ganz und gar von Laotse 
beeinflußt 

Es ist Dschuangtses Grundgedanke, daß das, was man 
bejaht oder verneint, also Dieses oder Jenes nennt, eine 
bloße Anschauungsweise, eine subjektive Meinung oder 
etwas Relatives ist; was über dies Ja oder Nein hin- 
ausgeht, ist das „Tao". Zitieren wir die berühmte Stelle 
in Dschuangtses Buch: 

„Was der andre verneint, bejaht man; was jener bejaht, 
verneint man. Weit besser als das Streben, Jedem Nein 
des andern ein Ja und jedem Ja des andern ein Nein 
entgegenzusetzen, ist der Weg der Erleuchtung. Es gibt 
kein Ding, das nicht vom Namen „Jenes" genannt wer- 
den könnte. Es gibt audi kein Ding, das nicht vcHn 
Namen „Dieses" genannt werden könnte. Dieses ist die 
Theorie der gegenseitigen Erzeugung der Gegensätze. — 
Deshalb macht sich der Weise frei von dieser Betrach- 
tungsweise und sieht die Dinge an im Lichte der Ewig- 
keit. Allerdings bleibt er subjektiv bedingt Das 
„Dieses" ist auf diese Weise zugleich „Jenes", das 
„Jenes" ist auf diese Weise zugleich „Dieses". So zeigt 
sich, daß von zwei entgegengesetzten Betrachtungsweisen 
jede in gewistnn Sinne Recht und in gewissem Sinne 
Unrecht hat Gibt es nun auf diesem Standpunkt in 
Wahrheit noch diesen Unterschied von „Dieses" und 
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„Jenes"» oder ist in Wahrheit dieser Unterschied von 
„Dieses" und „Jenes" aufgehoben? Der Zustand, wo 
„Dieses" und „Jenes" keinm Gegensatz mdir bilden, 
heißt der Angelpunkt des „Taos". Das ist der Mittel- 
punkt, um den sidi nun die Gegensätze dreh^i können, 
so daß jeder seine Berechtigung im Measdifichen 
findet" 

An andarer Stelle sagt Dsdiuangtse: „Auf der ganzen 
Welt gibt es nichts Größeres als die j^itze eines 
Flaumhaares; der Berg Taisan ist klein. Es gibt nichts, 
das ein höheres Alter hätte, als ein totgeboroies Kind; 
der alte Großvater Peng (der seine sechshundert Jahie 
gelebt hat), ist in frühester Ji^end gestorben. Himmel 
und Erde entstehen mit mir zugleich, und alle Dinge sind 
mit mir eins." 

In diesem Satz: „Alle Dinge sind mit mir eins" liegt 
Dsdiuangtses ganze Weltanschauung; das Wesen des 
Tao ist in Sun ausgesprochen. 

Er beschreibt das Wesen des Taö nodi näher in folgen- 
dem: „Das Tao scjiirmt und trägt alle Wesen; unend- 
lich ist seine Größe. Ihm f^^nüber muß der Edle alles 
eigne Streben aus seinem Herzen verbannen. Was wirkt, 
ohne zu handeln, heißt der Hknmel; was ausspricht, 
cime zu handeb, heißt das Te (Tugend). Die Men- 
sdien lieben und den Dingen nutzen, das he^t Mensch- 
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lichkeii Das Nicktgleiche gleich machen, das heißt 
Größe. Die Grenze und Verschiedenheit zu überwin« 
den, das heißt Weitherzigkeit Zahllose Widerq>rQdie 
besitzen, das heißt Reichtum. Festhalten an den Prin- 
zipien des »,Te\ das heißt Herrsdiaft Verwirklichtes 
Te, das heißt Beständigkeit Anschluß haben an das 
Tao, das heißt Vollkommenheit Der Edle, der in diesen 
zehn Dingen erleuditet ist, zeigt die Größe seines Her- 
zea3* und gdit unberührt in dem Fluß aller Dinge/' 
Da wir seinen dieoretischen Standpunkt schon kennen» 
werd^i ynr auch sdne Stellung zu den moralischen Prin- 
zipien der Menschlichkeit und Gerechtigkeit, welche die 
Leitideen der Kungtse-Sdiule sind, verstreu. Diese be- 
stimmt wieder seine Haltung zur Regierung usw. 
Dsdiuangtse sagt: „Jede Ursache hat ihre Wirkung: 
Sind die Lippen geschlossen, so haben die Zähne es kalt 
Wdil derWein vpn Lu 2;u dünn war, wurde Han Dan be- 
lagert Ebenso: Wenn Weise geboren werden, so er- 
heben sich die Räuber. Darum muß man die Weisen 
vertreiben und die Räuber sich selbst überlassen; dann 
erst wird die Welt in Ordnung kommen. Versiegen die 
Wildbäcfae, so werden die Täler von selber tröck^; 
werden die Erhöhungen abgetragen, so werden die 
Grunde von selber ausgefüllt Wenn die Weisen erst 
einmal ausgestorben sind, so stdien keine großen Räu- 
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her mehr auf, die Welt kommt in Frieden, und es gibt 
keine Geschichten mehr. Solange die Weisen nicht aus- 
sterben, hören die großen Räuber nicht auf. Nimmt man 
die Weisen wichtig, um in die Welt Ordnung zu brin- 
gen, so heißt das nur, daß man es für wichtig hält, dem 
Räuber Gia Gewinn zu verschaffen. 
Macht man Scheffel und Eimer, daß die Leute damit 
messen^, so macht man gleichzeitig mit Scheffel und 
Eimer die Leute zu Diebep. Macht man Siegel und 
Stempel, damit die Leute echte Urkunden bekommen, 
so macht man gleichzeitig mit Siegeln und Stempeln sie 
zu Dieben. Macht man Mraschlichkeit und Gerechtig- 
keit, um die Leute auf den rechten Weg zu weisen, so 
madit man gleidizeitig mit Menschlichkeit und Gerech- 
tigkeit sie zu Dieben." Dschuangtse verspottete die so- 
genannten vorbildlichen Kaiser, die von der Kungtse- 
Schule so oft gelobt wurden: „Huang-ti (der erste 
Kaiser Chinas), hat einst den Anfang gemacht, dem 
Mensch^iherz durch Menschlichkeit und Gerechtigkeit 
Unruhe zu bringet Yan und Schun scheuerten sich, 
vor lauter Anstrengung den leiblichen Bedürfnissen der 
Menschen zu genügen, die Haare von den Beinen. Sie 
quälten sich in ihrem Innern um Menschlidikeit und Ge- 
reditigkeit; sie mühten ihre Lebensgeister ab, um Ge- 
setz und Maß zu fimlen, und dennoch haben sie nidits 
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gebessert" Dschuangtse kommt zu diesem Schluß: 
,,Das Leben der Herrscher und Könige hat Himmel 
und Erde zum Vorbild, hat Tao und Te zum Herren, 
hat das Nicht-Handeln zum Gesetz. Wer nicht han- 
delt, dem steht die Welt zur Verfügung, und er hat 
Oberfluß. Wer handelt, der steht der Welt zur Ver- 
fügung» und er hat Mangel. Darum haben die M«mer 
des Altertums das Nicht-Handeln so hoch geschätzt" 



Mehtse ist von sehr großer Bedeutung b der alt- 
chinesisdien Geschichte der Philosophie. Nicht 
nur Theoretiker sondern auch Praktiker, hat er seine 
Lehre in seinem Privatleben und in der Politik streng 
befolgt Die Anekdote, daß die Ofrairöhre Mehtses 
nicht schwarz geworden sei, deutet an, wie wenig er 
sich zu Hause aufgehalten und wie sehr er sich dem 
Gemeinwohl hingegeben hat Erst in unseren Jahren ist 
man auf die vielen logischen Betrachtungen in seinen 
Werken aufmerksam geworden; man kann ihn den erstai 
Logiker Chinas nennen. Doch kommt dies für unser 
Thema nicht in Betracht Aus seiner Lehre will ich 
vier Punkte erwähnen, die mit der Ethik mdxt oder 
weniger in Beziehung stehen. 
1. Er behauptet, daß es Geister gibt „Wenn die Be- 
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amten", sagt er, „bestochen werden, wenn Männer und 
Frauen unehelich miteinander verkehren, sehen die Gei- 
ster zu; wenn die Leute auf der Straße plündern, Dieb- 
stähle ausfuhren, oder jemand töten, sehen die Geister 
zu." Er meint, der Glaube an die Existenz der Geister 
schafft Ordnung im Lande, andernfalls herrscht Un- 
ordnung. Danach scheint seine Geistertheorie mehr auf 
dem Boden des praktischen Nutzens als auf dem der 
Religion erwachsen zu sein. Dodi ist er selbst fest da- 
von überzeugt, daß es wirklich Geister gibt 
2. Die Theorie d^ allgemeinen Liebe. Mehtse meint, 
daß der Himmel alle Wesen gleich liebt; also ist gleiche 
Liebe der Wille des Himmels. Der Mensch soll sich 
diesen zum Vorbild nehmen. Mehtse zeigt durch ein 
Beispiel, wie allgemeine und Sonder-LIebe sich unter« 
scheiden. „Jemand sagt, wie kann ich für den Leib 
meines Freundes wie fisr meinen eignen sorgen; 
wie kann icJi die Eltern meines Freundes 
wie meine eignen pflegen; darum, wenn er 
seinen Freund hungrig sieht, gibt er ihm kein Brot; 
wenn er seinen Freund ohne Kleidung sieht, gibt er ihm 
keine Kleidung; wenn sein Freund krank ist, pflegt er 
ihn nicht; wenn sein Freund tot ist, tut er nichts für 
seine Beisetzung. Aber wer auf dem Boden der allge- 
meinen Liebe steht, tut das Gegenteil Er sorgt für den 
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Leib seines Freundes wie für seinen eignen Leib; er 
sorgt für die Eltern seines Freundes wie für seine 
eignen; wenn er sieht, daß sein Freund hungrig ist, gibt 
er ihm Brot; wenn sein Freund friert, gibt er ihm Klei- 
dung; wenn er krank ist, sorgt er für ihn, wenn er tot ist, 
setzt er ihn bei." Seine Lehre gleicht dem „Dschung" 
und „Schu" der Kungtse-Schule, aber letztere kennt ver- 
schiedene Grade der Liebe. Danach ist die Liebe für die 
Eltern verschieden von der für den Freund. Mengtse 
sagt dazu, wenn die allgemeine Liebe durchgeführt 
werde, dann gebe es keine Eltern; daher tritt er dieser 
ThecHrie sehr scharf entgegen. 

3. Die Dürftigkeit des Begräbnisses. Mehtse fordert, 
daß das Leben ökonomisch sein müsse. Luxus bei der 
Beerdigung sei zu verwerfen. Dazu nimmt Mengtse in 
folgender Kritik Stellung. Ein Schüler von Mehtse, 
I-tse, bat durch Sü-bi um eine Unterredimg mit Mengtse. 
Mengtse sagt Sü-bi: „Mehtse vertritt den Grundsatz 
äußerster Dürftigkeit beim Begräbnis. I-tse will mit 
dieser Lehre die Welt umwandeln. So muß er d^n- 
nach alles, was nicht mit diesem Grundsatz überein* 
stimmt, für verwerflich halten. Nun aber hat I-tse seinen 
Eltern ein stattliches Begräbnis zuteil werden lassen: 
das heißt also, daß er seinen Eltern auf eine Weise ge- 
dient hat, die er selbst für falsch hält" Mengtse fuhr 
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nach diesen persönlichen Angriffen fort: ,Jm Altertum 
kam es wohl vor, daß Leute ihre Nächsten nidit be- 
erdigten, sondern sie aufhoben und in den Straßengraben 
warfen. Wenn die Hinterbliebenen dann am andern Tag 
an der Stelle vorbeikamen, hatten Füchse und Wild- 
katzen die Toten aufgefressen, und Fliegen, Maden und 
Maulwurfsgrillen sie benagt« Das trieb ihnen den 
Schweiß auf die Stirn; sie schlugen die Augen nieder 
und wagten nicht, hinzusehen. Daß sie sich schämten, 
war nicht um der andern willen; ihre eigne innerste Ge- 
sinnung zeigte sich in Gesicht und Augen. Sie kehrten 
heim und holtaa Körbe und Spaten und deckten die 
Verst<Mrbenen zu. Wenn sie wirklich recht handelten, als 
sie die Leichen ihrer Anverwandten also beerdigten, so 
ist die Art, wie ein kindlicher Sohn und liebevoller 
Mensch seine Nächsten beerdigt, dem Sinn der Natur 
entsprechend." Nach dieser Auseinandersetzung soll 
also das Begräbnis nicht grundsätzlich dürftig sein, son- 
dern dem Sinn der Natur entsprechen. Darin liegt der 
Unterschied der Auffassung Mengtses von der Mehtses. 
4. Gegen den Krieg. Es ist die Meinung Mehtses, daß 
Kriegführen das größte Verbrechen ist; er ist ein Pazi- 
fist Aber er hält es für nicht unrichtig, ein Land zu 
verteidigen. Er selbst hat verschiedenartige Maschinoi 
Cor die Landesverteidigung erfunden und an ihr teilge- 
nomnien. 
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Den ganzen Gedanken Mdktses kann man mit seineo 
eignen Worten so zusammenfassen: „Das Land eines 
anderen soll betrachtet werden als das eigne; die Familie 
eines anderen als die eigne; der Leib eines anderen als 
der eigne Leib." 

Obiges zeigt den Unterschied zwischen den drei Schu- 
len: Die Konfuzianer leiten Tao und Te aus der 
menschlichen Natur her. Aus ihr erwächst Sitte und 
Moral 

Die Laotse-Dschuang-Schule sieht das Wesen des Tao 
und Te in Leere und Stille, und deshalb das Glück 
der Mensch^i im Nichthandeln. Die Philosophie 
Mehtses steht mehr auf dem logischen und positiven 
Boden und beschäftigt sich weniger mit dem Wesen 
von Tao und Te. 

Wenn wir auch von einer Wertung dieser drei Theorien 
absehen, müssen wir doch sagen, daß die Lehre 
Kungtses am meisten dem täglichen Leben entspricht 
Das „Tao" und „Nichthandeln" im Sinne Laotses hat 
natürlich große Bedeutung für die Metaphysik. Vom 
Standpunkt der Regierung ist es ganz klar, welche vod 
diesen drei Lehren zu bevorzugen ist Die Theorie der 
allgemeinen Liebe setzt Gleichheit der Menschen vor- 
aus; daher ist sie unbrauchbar für eine absolute Monar- 
chie, wie China sie lange besaß. Auch die „laissez- 
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faire"-Theorie Laotses ist unvereinbar mit dem Ab- 
solutismus, weil dieser in das Volksleben eingreift 
Laotse und Dschuangtse spotteten über die alten Kai- 
ser, weil sie, je mehr sie regierten, um so größere Un- 
ordnung hervorriefen« Anders der Konfuzianer. Er be- 
tont die Ordnung, Rangunterschiede und die Rechte der 
Herrscher. Ihre Vertreter haben bei Lebzeiten mit den 
verschiedenen Königen in persönlichem Verkehr gestan- 
den, in der Hoffnimg, daß ihre Lehre verwirklicht 
werde. 

Der Konfuzianismus bedeutet eine Stutze für die 
Monarchie. Dies ist der Hauptgrund, warum die Kaiser 
der verschiedenen Dynastien immer den Konfuzianismus 
beivorzugten. Die Vorherrschaft des Konfuzianismus 
liegt also in seinem Charakter als Lebens- und Staats- 
Philosophie, und in der Begünstigung, die ihm deshalb 
im Laufe der Geschichte durch die Monarchie zuteil 
wurde. 
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Die Zeit von der Dynastie Han bis zur 
Dynastie Tang 

Nachdem ganz China unter die alleinige Herrschaft 
der Tschin-Dynastie gekommen war, ordnete der 
damalige Kaiser die Verbrennung vieler Bücher an, wo- 
durch sehr wertvolle alte Schriften verloren gingen. Ob 
auch konfuzianische Bücher verbrannt wurden, bleibt 
noch eine Frage, aber daß die meisten nicht-konfuzia* 
nischen Bücher davon betroffen wurden, ist sicher. Der 
Kaiser hob die Freiheit des privaten Studiums auf 
und ließ nur das Studium unter den Regierungsprofes- 
soren zu. 

Die Tschin-Dynastie dauerte nur ein paar Jahre; nach 
ihr kam die Han-Dynastie. Die Gelehrten beschäftig- 
ten sich in der ersten Zeit dieser Dynastie mit der 
Sammlung der Bücher, um die Bibliothek der alten 
Klassiker zu vervollständigen. Ihre wissenschaftHdie 
Arbeit liegt mehr auf dem Gebiet der Textkritik und der 
philologischen Erklärung der Namen und Gegenstände. 
Die Kaiser der Han-Dynastie neigten abwechselnd den 
Lehren Huangtis und Laotses und dem Konfuzianis- 
mus zu. Der Kaiser Wuti hat den Vorschlag Tung- 
chunshus angenommen, der die fünf Werke Kungtses 
als offizielle Wissenschaft proklamiert und die anderen 
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philosopliiacheii Lehren verdammt In jeder Provinz und 
in jedem Bezirk sollte ein Tempel für die Verebnmg 
des Konfuzius gebaut werden; die Gelehrten, die nicht 
für den Konfuzianismus eintraten, konnten als Abtrün- 
nige bestraft werden. Auf diese Weise ist der Kon- 
fuzianismus zur Staatsreligion geworden und zur Vor- 
herrschaft gelangt 

Nach der Han-Dynastie kamen die Wei- und Dschin- 
Dynasti^i. In dieser Epoche gab es viele Kri^e und 
Unruhen. Die Menschen verelendeten, das Leben er- 
schien ihnen gleichgültig und wertlos. In der Gelehrten« 
weit herrschte eine Art Spekulation, ,Jleines Piaadern" 
genannt die sich an Laotse imd Dschuangtse anschließt 
Damals standen die ethische Fragen nicht im Vorder- 
grund; es erfolgte die Gründung des Taoismus und die 
Verbreitung des Buddhismus. Der Taoismus geht auf 
die Alchemisten zurück, die ein Mittel zur Verjüngung 
des Lebens und Verhinderung des Sterbens suchten. 
Diese stützten sich auf die Büdier von Laotse und 
Dschuangtse, dessen Idealmenschem „der wahre 
Mensch" sie ihre Ideen unterschoben. Ihre Absicht^ 
haben eigentlich mit der Lehre Laotses nichts zu tun, 
aber sie erheben den „wahren Menschen" zu ihrem Gott 
und schaffen dadurch die äußeren Bedingungen des 
Taoismus. 
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Auch der Buddhismus begann sich in dieser Zeit zu 
verbreiten. Die chinesische Geschichte bmchtet, daß 
im 10. Jahr des Yung-Ping v<mi Mingti /58 — 75 v. Chr./ 
der Han-Dynastie zum Ersten Mal zwei indische Prie- 
ster mit buddhistischen Büchern nach China kamen. Von 
dieser 2^it an übersetzte man eifrig mdische Bücher. 
Obgleich die Gelehrten und die Regierung dem Bud- 
dhismus feindlich gesinnt waren, fand er doch Auf- 
nahme bei vielen Gelehrten wegen semes spekulativen 
Charakters und beim Volk wegen der Seelenwanderungs- 
tfaeorie. 

Damals gestalteten sich die Grundlagen der drei soge- 
nannten Religicnsn (Konfuzianismus, Taoismus, Bud- 
dhismus) heraus. Was den beiden letzterai unter den 
Gelehrten Einfluß verschaffte, ist ihre philosophische 
Seite. An ihren praktisch«! Konsequenzen z. B. dem 
Verlassen der Familie, um Priester zu werden, haben 
nur die Gläubigen festgehalten. Manches haboi auch 
die Konfuzianer von diesen beiden Religionen ange- 
nommen, z. B. das Beten für die Toten und für eignes 
Wohlergehen. Dies steht mit dem Kultus des Kon* 
fuzianismus nicht in Widerspruch, dessen ethischer 
Grundgedanke davon nicht berührt wird. 
Aus der Zeit der Han- bis zur Tang-Dynastie smd zwei 
Denker zu nennen, deren The<H*ie die alte ethische Idee 
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weiterentwickelt: Tnniehunshtt unter der Han- und 
Han^ya unter der Tang-Dynastie. 
Tungchunshu hat durch eine Examenarbeit den Kaiser 
Wuti dazu bestimmt, daß nur der Konfuzianismus stu- 
diert und die nichtkonfuzianistische Lehre verdammt 
werden sollte. Er hat seine Studien haiq>tsächlich dem 
Buche ••Frühlings- und Herbstannalen" gewidmet und 
einen Kommentar darüber geschrieben. Sein Beitrag zur 
Ethik besteht in semer Theorie der Motive. Nach ihm 
soll jede Tat nach dem moralischen Bestimmungsgrund 
beurteilt werden und nicht nach ihrem Nutzen, m. a. W. 
er verwarf die Theorie des Utilitarismus. Er sagt: 
„Suche Goi^chtigkeit und nicht Nutzei, ^strebe Tao, 
und {rage nicht nach dem Erlolg." Für Selbstbesinnung 
ist dies der richtige Weg, aber wenn man diesen Satz 
als Kriterium für die Beurteilung der Handlungen 
anderer aufstellt, legt man einen zu scharfen Maßstab 
an« Die Auffassung Tungchunshus ist durch das Sung- 
gelehrtentum ins Volk getragen worden, und heute noch 
ist eine zu scharfe Beurteilung öffentlicher Handlungen 
üblich. 

Die Epoche der Dynastien Wei und Dschin /265 bis 
313 n. Chr./ haben vrir als eine Zeit des Pessimist 
mus und der leichten Lebensauffassung kennen gelernt 
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Man hielt das Leben für zu kurz und wertlos» um sich 
anzustrengen. Cynismus beherrschte das Land. Folgende 
Stellen aus der damaligen Literatur geben uns ein Bild 
jenes Geistes: 

»,10 Jahre währt ein Leben, hundert auch ein Lebe»; 
die guten Kaiser Yao und Sun wurden nach ihrem Tode 
zu Staub, die schlechten Kaiser nach ihrem Tode eben« 
falls, also ist alles gleichgültig." „Das Leben ist zu- 
fällig wie ein Treffer, der Tod kommt leicht Wozu soll 
man sich unter diesen Umständen mit Menschlichkeit 
und Gerechtigkeit brüsten? Wozu soll man gegen seine 
Triebe handeln, um Ruhm zu erwerben? Um das Leben 
zu genießen und jeden Moment auszunützen, braucht 
man nur zu fürchten, daß sein Magen zu voll ist, dem 
Trinken zu fronen, und daß die Kraft versiegt, die 
Frauen zu lieben. Warum sich da um Nachruhm 
kümmern?" 

Der Geist dieser Zeit war vergiftet Die Gelehrten leg- 
ten ebenfalls die konfuzianisdien Werke im Sinne von 
Laotse und Dschuangtse aus. Die Dichtkunst machte da- 
mals große Fortschritte, aber es fehlte ihr an Idealis- 
mus und moralischer Lebensauffassung. 
Um die Mitte der Tang-Dynastie /618 — 906 n. Chr./ 
trat Hanyu auf, der die Erneuerung der literarischea 
Künste und des Konfuzianismus fordert Mit der ersten 



Forderung hatte er großen Erfolg. Für die zweite be- 
tont er: 1. Die Tradition des Konfuzianismus. Hanyfl 
stellt den Konfuzianismus in den Mittelpunkt der 
ebinesiscken Geistesentwicklung und betrachtet die alten 
vorbildlidien Kaiser als Vorlaufer und die Schüler des 
Konfuzius als Oberlieferer dieser Tradition. Er sagt: 
„Mit Yao beginnt diese Tradition, Schun führt sie wei- 
ter, er überliefert sie an Yü, Yü an Tang, Tang an 
Wun-wang, und Tsdioukung, Wun, Wu, und Tschou- 
kung an Kungtse und Kungtse an Mengtse. Nach 
Mengtses Tod wurde die Tradition unterbrochen. Hanyü 
bedauert das, und sieht seine Aufgabe darin, diese 
Tradition fortzuentwickeln. 2. Den Geist des Koofu- 
zianismus. Hanyü meint, daß der Konfuzianismus der 
menschlichen Natur entspräche; deswegen soll man 
an diesem festhalten. So sagt er: „Die Lehre der vor- 
bildlichen Kaiser gründet sich auf die vier Fundamente: 
Menschlichkeit, Gereditigkeit, Tao und Te. Mensch- 
lichkeit besteht in Liebe; Gerechtigkeit in dem, was 
sem soll; Tao ist der Weg, den man befolgen muß; 
Te die Eigenschaft, die in uns selbst und nicht von 
außen gegeben ist Diese Ideen finden ihren Ausdruck, 
soweit die literarische Wissenschaft in Betracht kommt, 
in den Werk^ Schiking, Schuking, Yi-king, Frühlings- 
und Herbstannalen. Was Regelung anbelangt, in Sitte, 
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Musik» Strale und Regierung; was die Berufe betrilft 
im Gelehrten-» Bauern*, Handwerker- und Kaufmanns- 
stand; was die soziale Gliederung anbelangt, in Herr- 
idier und Beherrsditen, Eltern und Kindern, Lehrer 
und Sdiüler, Gastgeber und Gast, älterem und junge* 
rem Bruder, Frau und Mann; die Kleidung betreffend, 
in Leinen und Seide; die Wohnung anbelangend, in 
Palast und Haus; sofern das Essen in Frage kommt, 
in Getreide, Gemüse, Früchten, Fischen und Fleisch. 
Dieses Tao ist leicht zu verstehen und auszuführen. 
Wenn es von den Einzelnen der Familie, der Gesell- 
sdiaft, dem Staat und der ganzen Welt befolgt würde, 
dann stünde es um die Menschheit gut. Im Leben würde 
jeder fröhlich sein und nach dem Tode seine Ruhe 
&iden/' 

Hanyü hat so mit wenigen Worten ein Bild des gesam* 
ten menschlichen Lebens von seinem Urspnmg im Geist 
an bis zu den Einzelheiten äußerer Daseinsbedingungen 
entworfen. 

3. betont er die Auseinandersetzung mit Laotse und 
dem Buddhismus. Da er Anhänger der konfuzianischen 
Schule war, so muß seine Stellung Laotse und dem 
Buddhismus gegenüber feindlich sein. Er sagt: „Laotse 
behauptet, daß, wenn die Weisen nicht aussterben, die 
großen Räuber nicht aufhören. Das zeigt, wie wenig 
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er denkt Wenn es kerne Weisen gäbe, wurde die 
Menschheit schon lange vernichtet sein, weil die Men« 
sehen keinen naturlichen Schutz habra, wie die Vögel 
im Federkleid, die Tiere im Pelz, die Fische in den 
Schijq>pen, die Muscheln in der Schale» Laotse sagt 
weiter, daß man nichts nach dem Beispiel der Urzeit 
tun soll. Dies ist dasselbe, wie wenn man jemandem in 
der Winterzeit zumutet, auch so wenig anzuziehen wie 
im Sommer; oder beim Essen einlaches Wasser zu 
trinken. Wir gründen „Tao" und „Te" auf Menschlich* 
keit und Gerechtigkeit, darum sind sie allgemeingültig. 
Was Laotse unter Tao und Te versteht, konmit durch 
Verwerfung der M^ischlichkeit und Gerechtigkeit zu« 
Stande, so sind sie nicht allgemeingültig." Gegen die 
Buddhisten sagt Hanyü: „Nach ihren Prinzipien soll 
die natürliche Ordnung zwischen Herrscher und Unter- 
tanen, Eltern und Kindern abgeschafft werden, und da* 
mit auch die Pflichten zur Fortpflanztmg und zum 
Familienleben. Sie wollen dadurch zur Ruhe, Stille und 
zum Nichtstun eingehen, und dem lauten Treiben des 
Lebens entfliehen. Wäre die Lehre zur Zeit der alten 
vorbildlichen Kaiser erschienen, so würde sie auch von 
diesen verurteilt worden sein." 

Obgleich Hanyü den Buddhismus schroff bekämpfte, 
neigte die damalige Epoche letzterem ganz und gar zu; 
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man bmn sogar sagen, daß die Tang-Dynastie die 
Blütezeit des Buddhismus in China bedeutet Einfluß 
gewinnt der Buddhismus aber nur auf die Spekulation; 
dagegen bleiben Familien- und Staatsleben im Grunde 
genommen von ihm unberührt 
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Die Lcc-Hiilosophic während der Dy«» 
nastien Sung und Ming und die Zeit der 
Tsching-'Dynastie 

Wilnrend der Sung-Dynastie /960— 1280 n. Chr./ 
vnrA ein Neu-Kohfuzianismus begründet. Dessen 
Vertreter glaubten aul dem Ständpunkt der reinen Lehre 
Kungtses und Mengtses zu stehen; aber diese Erneue- 
rung steht meiner Meinung na;ch vötlig unter dem Ein- 
fluß des Buddhismus. Obgleich das Sung-Gelehrtentum 
dies nicht gern zugesteht, lassen sieh doch s^ viele 
Beweitf» daffir aiif&hren. Nach dem Buch „Lunyü" sa^ 
Tsegung: ,*Des Meisters Worte über Wissenschaft und 
Kultur kann man zu hören bekommen, aber nicht seine 
Ansichten über die Natur und über das Wesen des Him- 
mels (,Tien-tao')". Demnadi sprach Kungtse wenig 
fiber den Kosmos. Die Begründer der Lee-Philosophie 
vne Chaokangtsia, Tschoulinki und Changhuanchu da- 
gegien gingeh mehr vom kosmischen Standpunkt aus. 
Femer gilt wahrend der Lebenszeit Kungtses und 
Mengtses die Meditationsübung noch nicht als ein for- 
meller Bestandteil des praktischen Konfu^ianishius; ob- 
wohl sie oft von der allein riditigen Beratung durch das 
innere Gewisse sprechen. Seit dem Sung-Geielurtentum 
betrachtet man das „Stillesitzen" als eine Stufe, das 

7 Btidai, Lcbcmlchre 97 



Herz auf den rediten Weg zu fuhren. Dies leitet sich 
sicher aus dem „Buddhistischen Sitzen" her. Es erübrigt 
sich, hinzuzufügen, daß die Lee-Philosophen alle durdb 
die buddhistisdien Bficher ihre Gedanken vertieften. Da- 
bei muß ;envahnt werden, daß die Suag^Blehrten zwar 
die Ausdrucke aus den jconfuziaiiischen Bödiem beibe- 
hielten, daß aber ihre Lebise eine» ganz anderen Hinter^ 
grund hat So erfolgte eine Reformierung der Ldxtt 
von Kungtse und Mengtse durch den Buddhismus* 

Das Soßi'GelehrientanL 

Oben haben wir gezeigt» daß bei denSunggelehrten 
die kosmologische Theorie eine sdur große Rolle 
spielte. Sie versuchten aus den zwei Elementen „Viii'^und 
„Yang'*, über die das Buch „Yiking" schrieb, den Ur- 
sprung der Welt zu erklaren. Dies bildet das Funda- 
ment zu ihrem gesamt» Lehrgebäude. Außer dieser; 
Frage nach dem Ursprung der Welt ist das schwie- 
rigste Problem, warum es in der Welt Gute und Böse 
gibt Dem Wesen nach ist die menschliche Natur von 
höherer Art Da sie aber an die Sinnlichkeit gebunden 
ist, so kann sie in ihren Erscheinungsformen böse und 
gul sein. Das Wesen der menschlichen Natur kann man 
als Vernunft oder Lee bezeichnen, ihre Erscheinungs- 
formen als Lebenskraft (Ki), als Gefühl (Tschin) und 
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«k »ipiilidien Trieb (Yö)« Eine dritte Frafle ist (^e 
nach der Mediode ridbtigisr Lebeosfoiining, nämlicii ob 
ietetere ia der Selbst-Gesiainiiig oder m der Bindting 
an iüßere Sitte liegt Diete Ffagen smd m Gnpad die* 
•elben wie zur Zdi Kgogtses und. Mengtae». 
Als Begrönder der Lee-Phildsoplue seien als die wicb- 
tigstoi erwSbnt: Clmohmitshp Tßdi^tüJ^h CAonj^ 
htumchu, ChengminHao und Ch^iyttsieB. Die beiden 
zvieAzt genannten warai B|i|der, sie vor allem haben 
die Grundlagen geschaffen« Chah$i endlich bat den Neu- 
Konfuzianismus systematisch ausgestaltet ^nd verbrei->> 
tet Gegenüber Chdbsi« der sidi mehr an die alten 
Bücher anlehnt» vertfitt Lusiangsan eine freiere Ge«^ 
dankenrichtwig. 

Wir finden hier dmseUben Gegensatz wie unter K^ngtses 
Schfilem mit ären zwei Richtungen, von denen die eine 
die .ikJiule der Wihdigaag der Tugend und Natura 
und die andere die »»Sdiuk des Studiums der literari- 
schen Wissensdiaften" heißt Da ChiAsi attf sicherem 
Boden stand, gewann er mehr Einfluß im Laufe der 
Zeit 
Ckahsi. 

Außer Kuujgtse und Mengtse hat niemand soviel 
Einfluß auf die Geisteswelt Qbinas ausgeübt als 
ChuhsL Es ist interessant wiederzugeben, was einer 
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setncar Sdifikr mis seinem Priiratlebtin ih lol(Hidflai ht- 
riciAet: »»Sek Gesicbtsttusclriick ist ernst* taineSpraolie 
bestimmt, seine Bewegung natOrlidi, alier scbwerftUig; 
er sJbit gerade, er steht vor Sonnenaulga&g wad. Er 
tragt ein langes Gewand, einen vieieckigen Hut mi 
Sdidie mit Kreiter Spitze. Er macht in seinem FaddlieB- 
lempel Verbetigai)Eea vor seinen Ahnen mid den vorbild* 
fidlen Weisen. Er sitzt aa einem symanetkisch au^e- 
stelhen Tisch, mid die Büdi^ und die Gegenstände 
darauf müssen ebenfalls geordnet sein. Beim Essen hat 
alles seinen bestimmten Pktz. Wenn er ensfidet ist, 
schließt er die Augen und sitzt steif und gerade. Nach 
der Rast schreitet er gleichförmig auf und ab. Erst um 
Mittemacht geht er zu Bett, und sitzt dann, von den 
Betten gestutzt, manchmal bis zur Morgendammerubg, 
Ae er einschläft Alle diese Regeln hat er in seinem 
Privatleben von der Jugend an bis ins Alter beobachtet, 
ohne Berücksichtigung der Jahreszeiten und der Arbeits- 
last" — Er hat sehr viele Werke geschrieben, imter 
denen seine Kommentare über die „Vier Bücher" und 
die „Fünf-Klassiker" die bedeutendsten sind. 
Seine wichtigsten Lehren sind: 

1. „Lee" (Vernunft) und „Ki" (menschliche LebAs- 
kraft). Chuhsi sagt: „Wenn man die Tiefe aller Wesen 
an sich betrachtet, heißt sie ,Tai-Gia' (Wesen des Kos- 
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mMh ««an. man dietca WQiei|>'4m. >IQ'*.i9iiiMK^^il^ 
heißt «•: »Le*. In diesem Gegenveiliältiiis werden beide 
folgettdenaaßea aufgehißt: Waa über das Zeitliche biar 
attsfidil, heißt »Le'; ea ist metaphysisch* ,Ki' ist nach 
dam Muster« des »Lee* ssfennt; es ist physisch» Ob« 
^eich maä beide üntavsoheidea bann, gdit JG' immer 
mit ,Lee' susammen, und wo »Lee' iat^ ist JKi' auch d^ 
aben »Lee!' ist der Gnmd Im jedem Wesen . ist X^ee'» 
aber aUes verschiedene »Lee' staaomt aus ein und dem- 
selben »Lee*. »Lee' steht über allem Unterschied; Xx 
ist bedmgt durah das sich Unterscheidende. In ihm ent- 
fidtet sich die Mannigfalt%keit der Wesen und ent- 
steht Gut und Böse» Kk^beit md Dummheit" 
Gbidm versucht auf der Grundlage dieser Thooioe die 
menschliche Natur (Sin) zu esklftvett» und unleFscfaeidet 
an »^Sin" zwei Seiten: Die Natur vom »»IfCe" und üi 
Natur vom »,Ki". Die erstem ist fein und ohne Modi^ 
fikationen; letztere kann gut odisr biae sein. 
2. Die Beziehungen zwischen der Natur (Sin)» dorn 
Herzen» dem Gefühl (Tsdhin) und den siniilichen Trie- 
ben (Yo). Er sagt: »»Was in der ganzen MenscbheU ist, 
heißt »Naikur'; was in dem ehiTffthiffli Menschen ist, heißt 
»Mets'. Als. Natur ist das Herz als etwjss &illes» Unbof 
rijhatpn zu betrachten» als Gefühl ist das Herz belebt und 
eiBegt Mit andereai Worten. kann man sagen» disB das 
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H^^^ilit^ (kr*5tüLp Nate. und im Enefunp- 
zustand Gefobl heißt Yo wieder entspringt aus Ge- 
ftkL" Er gibt ein Beispiel: „Wenn wir dieses auf das 
Wasser anwenden, dann ist etwa die Natur die Stille 
des Wägers; Geftdil ist sein Fließen und Yo fstwa 
sein Wallen. »Yo', das Wunsch iibeihaupl bedeutet 
kann gut oder schleckt sein. Im FaUe Kuagtses, vder 
Menscklickkeit wünscht, ist es gut aber wenn skh der 
Wunsch weit von der Natur entCemt, ist er scUedit" 
Ako ist nach Cfauhsi das Gefthl ein Ausfluß der 
Natur, und der sinnliche Trieb '(Yd) wieder ein Atis- 
fluß des GefÖkls. Alte Obigem wird klar, daß, wie 
die Natur, auch das mensdilache Herz zwei Seiten hat 
Wemi das Herz im «JLee" wurzelt, heißt es Tao*-Herz; 
^«enn es im „Ki" erscheint, heißt es bloß mensdiliches 
Herz. Der gute Mensdtist nicht frei von bloß-mensdi- 
liebem Herzen, er spört Hunger und andere Triebe* und 
der schlechte ist nidit ganz ohne das Taoherz, wenn & 
Mitleid empfindeL 

3. Der Weg zum Taoherzen. Nach Chuhsi liegt der 
Weg zu diesem Ziel in ,£rforschuag der Vernunft" 
(Lee), und da ein innerer Zusammenhang zwischen die« 
ser Erforschung und dem Sbidium der alten Bficher 
liegt» ist letzteres wieder ein Mittel der ersteren« Auch 
das Stillftsitaan zur Mitternacht fährt dahin, weil um 
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diese Zeit das Mensdieiilierz klar und tmgeträbt ist 
Wenn man um diese Zeit über Recht und Unrecht 
nachdenkt, wird man sein Gewissen sdiärCen. 
Chuhsi nimmt in der mittleren Geschichte der dune« 
sischen Philosophie eine ahnliche Stellung ein wie 
Kungtse in der alten Zeit Kungtse hat die alte Kultur 
iii seinen Weiken systematisch dargestellt Dasselbe 
leistete Chuhsi fSr seine Zeit Er hat diä Theorien 
seiner Vorläufer in ein System zusammengefaßt Seine 
selbständige Leistung liegt in den Kommentaren, die er 
2U jedem konfuzianischen Werk schrieb. Vor Chuhsi 
konnte jeder die Bücher des Konfuzius anders auslegen, 
nach ihm wurde beim Staatsexamen sein Kommentar 
ausschlaggebend. Sogar auf den Ddrfem wurde sein 
Kommentar als Ldki4>uch benutzt ^ daß sogar die 
Analphabeten durch das häufige Aidiören etwas davon 
behielten. 

Ober seine Bedeutung seien noch einige Worte gesagt: 
Der Reichtum seiner Schriften ist ung^euer, und schon 
zu Lebzeiten hatte er eine große Anhängerschaft Sein 
und seiner Schüler Privatleben War strenj^ korrekt doch 
liegt ihre Methode mehr tin wissenschaftlichen Stu^ 
dkan als in der freien Entfaltung des Qiarakters. mehr 
in der Gängelung als in der Förderung dcir menschlichen 
Natur» mehr in der Bindung an äußere Bisdingungen als 
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in iqneieiii Schalfeiiu $a ist er der t;|rpiaohe Vertreter 
der Denkart Nordckinas, und da (ur von d^c RegierupK 
begünstigt wurde, geqoß er d^s Aj^^fehen eines zweileii 
Konfuzius. 

Oben ut bereit» die RicUfamg ««»deqlet worden, 
der Lustsogsan angehört Siangsan ist der Or^ 
in dem er seine. Akadenue püadeie. Einer selii^ Sfihär 
1er. fordert ihn auf,;, seine Gedanken niederzuschreiben« 
Er antwortet: «»Wenn man das Tao erk^mt dann. findet 
man, daß die konfuzianischen. BOchw bloß ein Kom« 
inentar des eignen Ich sind. Das Ich ist das Wesen; wSjS 
in Schriften niedergelegt ist, ist .Nebensache." Die 
Mebuni^verschiedenheit zwischen Chmhsi und Luaiang* 
san bildet d^ wichtigsten Strei^Hinkt in der chine- 
sischen Geschichte der Ethik. Es ist die Ansicht 
Phuhsis, daß ein^ Art Buddhismus vorliegt, wenn man 
nur auf die Versenkung ii^ das eig^e Ich Wert legt. Nach 
ihm kam man erst ein ; Weiser werden, wenn man* die 
alten Bücher liest und da^ nach der Vernunft forscht 
Die Selbsterziehung müsi^ mit praktischer Tätigkeit 
wie Scheuefn und Reinigpa beginnen^ Ihm tritt Lusi^mgh 
sam schroff , eiy^iegni; er meint: die wahre Wissenschaft 
liegt im Inneri^ mdit außen^ An Chuksi richtet er die 
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berMlup^ Fcage: ppWtoa Si« meipeiiu 4aft maji nur au» 
den Büchern ijer alten Weisen lernen solle» «Urf ioh Sie 
dann fragen; woher die alten Weisen Budler bgkaliwu 
um nad^ dem Richtigen zu si^dben?" 
Lusiangtan erl^qnqt djie Theoiae der Zw^ilung in Tao- 
Herzen und bloß-npnschliche Herz^ nidit i|n. Er sagj: 
„Her?, ist Vernunft CLe')r Per Mensch hat nur c»ii 
Herz/' Zu dem Sastz im ».Schuking": »»Das menaychr 
lidieHerz ist gefährlich; die Stimme dea Tao-Herzena 
ist nicht leight vernehmbar/' bemerkt er: ,£s wird hier 
das Herz bloß von ^^wei Seiten betrachtet Es gbt 
nicht zwei Herzen; wo ein Herz ist» da '^ au^ji Ver^ 
nunft." 

Er erläutq^ in s^mem Sinne die Beziehung «wiacfapn 
Her^. Vernunft und Kosmps. Nach iimi ist der Kosmoe 
Vernunft Wenn aber der Kosmos Vernunft ist ipd d ^ 
Herz, Vernunft ist, dann sind 4iese drei im Wesen eins. 
Man erkennt diin^m den Koiipnoa in der Vernunft, ako 
im eignen Ich. Lusiangsan i^t ean> absoluter Idealist 

Waniyanimini. 

Der Standpunkt von Wf^igyaAgmkig Ut dem vof 
Luaia^igsan verwandt Eirster^r war eiin großoi« 
Staatsmann unter der Ming-Dyna^e /136S — 1:644 
n* Chr,/* Schon zu Liebena;|ieiten,hatte er eine fffol^ Aar 



ktngersdisft in ganz China. Nftcb Kungtte und Ghuhsi 
Imt er den größten Ekif luß auf die dhinesisdie Geistes- 
weh ausgeObt Er erzählt von dem Entwidklungsf^uig 
seiner Lehre, daß er zuvor alle Philosopliien, z. B. die 
des Laotse, des Buddhismus» des Chidisi usw. durch« 
lief, ehe er endlich seihen eignen Standpunkt gefunden 
habe. Seine Leitideen sind: 1. Das Herz ist Vernunft. 
2. Das Wissen und Tun sind eins. Dazu kommt drittens 
noch eine andere Frage. 

1. Das Herz ist Vernunft — Er sagt: »»Vernunft be- 
stdit nicht außer dem Herzen. Sucht man die Vernunft 
außer dem Herzen» so findet man keine; sucht nian das 
Herz außeihalb der Vernunft» so findet man es auch 
nidit Das Wesen des Herzens ist die menschlid^ 
Natur» und die Natur ist Vernunft» so ist das Herz 
Vernunft" Er gibt folgendes Beispiel: »»Wenn jemand 
das Herz hat» den Eltern gegenüber pietätvoll zu sein, 
86 ergibt sich daraus die Vernunft der Pietät; anderen- 
falls wird es letzteres nicht geben. Wenn jemand das 
Herz hat» dem König treu zu sein, so ergibt sich die 
Vernunft der Treue, sonst wird es keine Vernunft der 
Treue geben. Also besteht Vernunft nicht außer dem 
Herzen. Nach Chuhsi soll die richtige Lebensführung 
in der Erforschung der Veitranft und in der Gängehmg 
des Herzens liegen. Auf diese Weise wird zwischen 
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Verounft und Heiz eine Kluft gesdwff«!« die tcbirar 
ztt überbrücken ist Obgletch das Herz nur ka eimeheii 
Menscbeu wdmt« laßt es die Vernunft der Welt in 
sich zusammen» Obgleick die Vonunft mannigfaltig er^ 
scheint» besteht sie doch nicht «öfter dem Menschen- 
faera^en.*' 

2. Einssein von Wissen und Tun. Wangyangming sagt: 
oWlssen ist der'Anfaqg des Tuns, Tun ist die Ver« 
wirklichung des Wissens. Außeriialb Wissen besteht 
kein Tun, außer Tun kein Wissen. „Einer seiner SchO* 
1er ^gte ihn: MWenil jemand wmß» daß man den Eltern 
gegenüber pietätvoll sein soll, es aber nidit fertig bringt^ 
so zeigt dies, daß das Wissen vom Tun unabhängig 
sein kann. Wissen und Tun sind demnach tvm Sw- 
schiedene Dinge." Er antwortete: „In diesem Falle 
mischt sich die iaenschliche Leidensdiaft hinm und 
trflbt das reine Wissen. Seinem Wesen nach muß das 
Ton dem Wissen lolgen. Wissen ohne Tun ist gleich 
Nichtmssen.'' In dem Budi der „großSen Lehre'* wird 
gezeigt, was wahres ^ssen und Tun ist Es heißt: 
oMan liebt die Schönheit und man haßt den üblen Ge* 
nscL" In dem Mcmicnt wo die Schöidieit in die Augon 
fällt ist das Wissen da, und in dem Moment des Lie^ 
btts ist das Tun da^ Im Anschauen (Wissen) ist auch 
die Tat des Liebcns da; es veihält sich nicht so, daß 
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«rat siehl uni dum ma beflondoras Wftikn hnani- 
kaimüt; dn die SebonlMit Habt Ebenso vethik essidi 
Mit dem Genidi. Damm kana maa sagion» daß das Wisr 
aen die Etttaokeidung zum Tun bedauiel. und. daß das 
Tun die ' Veairirklidbang das Viaaena ist 
Was Wangyangming unter Wissen versteht ist das Wia* 
aen im raoralischca Sinna. Es ist ganz veasdiiodea von 
dam sogsenaanftan Vafitsnd. Gafmüber ^an mltan Pbflb- 
aopbon betont er das Einssein von Wissen und Tun. 
um zu zcigan» daß in dar praktisch»!; Vernunft die Tat 
dffB Wisaea loden muß; sonst isfc kein widu«s Wtssa» 
da« 

3. Die Hcrausgestaltaig des in der msAscbli^eoL Natur 
angelegten Wissens. Nach Waagyangning hat jeder in 
seiner Natur angele^es Wissen, aber 4|i^ses anaß her» 
ausgestaltet weKdco« Er sagt: »Die Beziehung des von 
Nfttur gegebenen Wissens m d«a Mannig(altigkeilsn 
des Menschenlehens ist we di^ des Maßes, zu dßa 
Größen und Figuren^ Die : Mamiiglaltigbsiteii do$ 
Lebens sind an sich s^ ¥^€sug bestimmbar, wie ^ ver* 
schiedenen Großen und Figuren: aber wenn das M«ß 
da iai» so gerit man gegenüber den verschiedeaen Aim* 
debnungen nicht in Vevwirrung» sondern, kann cKes fit 
«eiae Zv(^oke . benutiien* Weto :das von der Natur g»* 
gebene Wissen flm ist» kwimt man nicbt ia Vealegoihaiit 
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vcHT den Mamiiglallii^lea dtfs Lebens^ weil jftaa aua 
entaprecheiide Mußnattmffl treütea kann.*' Em Sdbükr 
fetgke lim, wie man dieses Wissen erlang». Er antwor- 
tete: »»Dieses Wissen ist dein inneres Prinzip; es be- 
toieilt alles» was in dbinein Henscn Viorgeht Wenn do 
rockt tust* weiß es» daß du im Reckt l»st Wenn du 
unrocbt hist» weiß es <las aucb. Du sollst es nickt be* 
trüisehi» und kandeln» wie es befielt/' 

Die Zeit der Dynastie Tschini. 

Die Tscking-Dynastie /1644-^1912 n. CkrV i^ 
einer Dauer von beinake 260 Jakren ist die letzte 
in der ckmesiscken Gesckickte. Die Periode bedeutet 
einen Rtickscklag gegen die Lee-Pkilosopbie von Sung 
und Mbg. Am Ausgang der Ming- uad Anfang der 
Tsckijtig-Djmastie waren die Gelekrtoi» die nock unter 
dem Einfluß Wangyangmings stluiden» weisen ikres 
festen Willens» ikres Mutes und ikver Furcktlosigkeit 
vor dem Tode berukmt Standkaft bekämpften sie die 
Tsckittg-Dynaatie» weil cKese aus einer fremden Ri^sse 
stammte» der sie nickt dieaen wollte. 
War also der Einfluß Watagyabgmings für die 
Ckarakterbildung gunstig» so fokrte er dodi anderer- 
seits zu einem Rückscklag. Denn viele mißbraucktea 
seine Tkeorie» daßdas Herz Vernunft sei In oberfläck- 
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lieber Auffassung derselben biUeton sie sic^ ein, dem 
ernsten Bemöhen um die Henensgestaliong der Ver- 
nunft sick entheben zu köimen. Man fflhrte dnige 
Sckkgworte im Mund» und wibnte damit ein Lebens- 
pkilosoph zu sem. Dadurch entstand dasHan-Gelekrten- 
tum der Tsohing-Dynastie. Diese Gelehrten behaup- 
teten, daß man die Weishmt am bestoi aus den alton 
Biicbem lerne. Darum widmeten sie Mch ausschließlicfa 
dem Buchstudium. Da diese Geistesrichtung unter der 
Han-Dynastie vorherrschte, so bezeichnet man sie als 
das Han-Gelehrtentum. Zu Bepnn der Tsching- 
Dsmastie gab es noch viele, <fie für das Sung-Gelehrten- 
tum eintraten, aber ihr Einfluß vfar gering, so daß man 
sagen kann, das ganze Land hmg dem Han-Gelehrten-^ 
tum an. Ihre wt^ensdiaftliche Methode ist vergleichend 
literarisch; sie erklären und beweisen alle Begriffe und 
Gegenstände nach den alten Büchern. Sie lehnen das 
Sung-Gelehrtentum als spekulativ, subjektiv und dog* 
matisdi ab. 

Die Han-Gelehrten haben sidh durch eine gute Henms* 
gäbe der alten BOchar und durch gute Kommentare, die 
das Verständnis derselben erleichtem, Verdienste er- 
worben. Aber ob das bloße Budhstudium für das Leben 
fruchtbar ist, erscheint sehr zweifelhaft Ich will es 
unterlassen, die geschiditliche Entwicklung dieser Ri^- 
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tuag zu sduUeni, weil sie für die Ethik wenig m B^ 
bracht kommt Für uns ist nur die Stellungnahnie d^ 
chinesischen Geisteswelt unter der Tsdiing^Dynasti^ 
z^r europäischen Kultur ¥on Interesse/ Unter der Ming-^ 
Dynastie kamen Mathematik und Astronomie durch die 
Jesuiten nach China« Danach nahmen wir die Chemie, 
die Physik, die Technik des Maschinenbaus und das 
Militarwesen auf* Noch war man der Meinung, daß dü^ 
europaische Kultur nur nach der tedinischen und male« 
riellen Seile hin Vorzüge aufweise. Aber der mssisdi^^ 
japanische Krieg bewies, daß eine nach europaisdiem 
Muster auf Verfassung beruhende Regierung der abso« 
luten Monarchie überlegen ist, da Japan mit seiner kon-< 
stitutionellen Monarchie den russischen Absolutismus 
besiegte* So kam man zu der Einsicht, daß die euro^ 
piische Kultur auch innere Werte besitzt, die sich unter 
anderem im Verfassungs- und Rechtsleben zeigen. Da-t 
durch wurde wahrend der letzten 50 Jahre der Glaube 
an die alte chinesische Kultur bis aufs äußerste er^ 
schottert Seit dem Weltkrieg feht man noch einen 
Schritt weiter, und versucht in die europäischen Geistes-« 
tiefen, d. h. in die Philosophie, einzudringen. Die Brücke 
zwischen beiden Kuhuren ist also gesdilagen, und im 
Laufe der Zeit wird aus dem immer tieferen Gedanken- 
austausch beider eine neue Kultur erwadisen. 
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Absdilielfendcundkritiscfidöctradtfa^ 

Fassen wir unsere bis&erigen Betrachtungen über die 
gesdüditlidie Entwicklung der Ethik inChina kurz 
zusammen. Die Anf&nge der Geisteskultur fallen m die 
Jahre von Yaon und Schun bis zur Dynastie Tsdiou. 
Die Erzeugnisse dieser Epoche hat Kungtse in seiner 
Lehre systematisch dargestellt In der Periode zwischen 
den Han- und Tang-Dynastien war, obgleich man den 
Konfuzianismus als offizielle Religion proklamiert 
hatte, die geistige Lage noch schwankend. Erst die 
Emeueruhg des Konfuzianismus durch das Sung* 
Gelehrtentum und besonders durch Chuhsis Kommentar 
machte die konfuzianische Lehre volkstümlich. Die Fra- 
gen, mit denen man sich in dieser langen Zeit beschäf- 
tigte, waren immer dieselben: Was ist das Wesen der 
menschlichen Natur? Worauf gründet sich die Sittlich- 
keit? Welches ist der Weg zur Selbstbesinnung und 
rechten LebensfOhrung? Diese Ethik lehrt dem Volke, 
daß die Entscheidung über Recht und Unrecht im eignen 
Innern liegt Sie madit unabhängig von äußerer, d. h. 
religiöser oder weltlicher Autorität und führt zu star- 
kem Selbstverantwortlichkeitsgefühl, zu eignen Ober- 
zeugungen und zu Willensfestigkeit In dieser Bedeu- 
tung für die Charakterbildung liegt der bleibende Wert 
der Ethik in Qiina. 
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Zum Sdiluß dieses Teils möchte ich einen Vergleich 
zwischen der chinesischen Sittenlehre und der Kanti- 
schen zieh^i. Nach der Kungtse-Schule gründet sich 
die Sittlichkeit auf die menschliche Natur, d. h. in letz- 
terer liegt der Maßstab fOr unser Handeln. Auch bei 
Kant entspringt die Moralität in unserm Innern, nämlich 
in dem Bewußtsein des SoUens, das dem Willen ge- 
wisse Handlungen vorschreibt Kungtses Hauptfrage 
ist, wie man die mensdiliche Natur zum Guten ent- 
wickelt und die Leidenschaften bekämpft Auch Kant 
meint daß durch die Sinnlichkeit die stete Möglichkeit 
der Abweichung von der reinen Vemunftbestimmung ge- 
geben ist; so muß der sittliche Standpunkt erst durch 
Oberwindung der sinnlichen Antriebe errungen werden. 
Kungtse sagt: „Es hängt nicht von anderen, sondern 
von uns selbarl ab, ob wir Menschlichkeit erreichen." 
Ebenso sagt Kant, daß die praktische Vemimft sich 
selbst das Gesetz gibt; sie ist autonom. Kungtse schreibt 
vor: „Was man sich selbst nicht wünscht das tue 
man nicht anderen!" Ahnlich lautet Kants Maxime: 
„Handle nach derjenigen Maxime, durch die du zu- 
gleich wollen kannst daß sie allgemeines Gesetz 
werde!" Tungchunschu lehrt: „Suche Gerechtigkeit 
nicht den Nutzen, erstrebe das Tao und frage nicht 
nach dem Erfolg." Auch nach Kant liegen Ziel und 
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Bestiiiunung der menschlicben Handlung nidit im 
Wohlergehen. Die Kungtse-Schule behauptet, daß das 
Sittengeaetz sich zur Mannigfaltigkeit der Lebenslagen 
vethalte» wie das Maß zur Größe und Figur; und Kant 
sagt, daß das Sittengesetz die bloße Form des Han- 
delns, nicht dess^i Inhalt bestimme, also auch nur einen 
Maßstab oder eine Formel des Handelns bedeute. 
Nur einige Punkte habe ich zum Vergleich hervorge- 
hoben, um die Wahrheit des chinesischen Sprichwortes 
zu zeigen: „Im Osten ist em Weiser. Im Westen ist 
ebenfalls ein Weiser. Das Herz ist dasselbe, so ist die 
Vernunft dieselbe." 
Soweit die theoretische Betrachtung. 
Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen der Ethik 
und dem wirtschaftlichen Leben. Versuchen wir von 
diesem Gesichtspunkt aus diese Ethik zu betrachten. 
Die Chinesen sind ein Volk des Ackerbaues seit Be- 
ginn ihrer Geschichte. In ihrem Wirtschaftsleben trat 
keine Neuerung ein, die Lebensbedmgungen blieben 
also konstant, dies ergab für den Konfuzianismus 
einen fruchtbaren Boden. Auch das Familienleben mit 
der strengen Wahrung seiner Traditionen war eine 
Stütze dieser Lehre. Dazu konmit, daß, obgleich 
Kungtse wenig über die Existenz einer Gottheit spricht, 
der Konfuzianismus durch den Ahnenkultus zu emer 
Religion geworden ist. 



Aucb die Akademien jeder Provinz tmd jedss Bezirkes 
tragen zur Erhaltung des Konfuzianismus bei. 
Ob das Volk unter dieser Ethik im ganzen glücklicher 
ist als die Europäer? Für die Beantwortung dieser 
Frage iaft die praktische Wirkung jener oben dar- 
gestellten ethischen Theorie der fünf Beziehungen von 
ausschlaggebender Bedeutung. Jene Lehre hielt das 
Volk im Laufe seiner gesamten Geschichte in ihrem 
Bann; denn es schien, daß sie in notwendigem Zu- 
sammenhang mit der menschlichen Natur als Vernunft 
siehe, imd daß der Einzelne diesem Zusammenhang des- 
halb unterworfen sei. Bis in die neueste Zeit fehlte es 
dem von der ti>rigen Welt abgeschlossenen China an 
der Möglichkeit eines Vergleiches mit anderen sozialen 
Gestaltungen. Erst der Verk^ mit Europa bringt 
China die Ide^i der Staatsverfassung, des Sozialismus, 
Individualismus usw. Nun wird bei uns das kritische 
Bewußtsein wach, und man zweifelt an der Richtigkeit 
der alten Anschauungen. Wir wollen von diesen fünf 
Beziehungen zwischen Kaiser und Untertan, Eltern und 
Kindern, Männern und Frauen, jüngeren und älteren 
Brüdern, Freunden, die ersten drei als die für das prak- 
tische Leben bedeutungsvollsten näher betraditen. 
1. Bezidiung zwisdi^i Kaiser und Untertan^i. In China 
haben vor der Republik 24 Dynastien geherrscht^ 
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manche ein^e Jahnehnie, manche einige Jahrhunderte 
lang. Unier diesem Absolutismus hatte das Volk nichts 
zu sagen. Es litt sehr unter tyrannischem Mißbrauch 
der Reperungsge^valt Infolgedessen kam es zur Revo- 
lution von 1910, die einen Grundstein der Theorie der 
fünf Beziehungen erschütterte. 

2. In der Familie herrscht der Vater wie der Kaiser im 
Land. Alle Mitglieder der Familie und dsr näheren 
Verwandtschaft wohnen in demselben Haus unter der» 
selben Verwaltung. Es kommt sehr oft vor, daß ein 
Mitglied mehr leisten kann als die anderen und die 
anderen mit unterhalt Dadurch geht ein Teil der Volks- 
kraft verloren. Ober das Eheleben von Mann und Frau 
will ich nicht sprechen, weil das Gluck des Ehelebens 
mehr von dem Charakter beider Gatten als von einer 
bestimmten Form der Ehe abhängt Die Verheiratung 
durch die Eltern wird in naher Zukunft sicher fallen. 
Abgesehen von den theoretischen Grundlagen des Kon- 
f uzianismus, deren bleibender Wert oben gezeigt wurde, 
hat seine praktische Auswirkung, nämlich die Theorie 
der fünf Beziehungen, den Boden verloren. 

Rückschauend auf die bisherigen Ausfühnmgen möchte 
ich ein paar zusammenfassende Worte über die Vor* 
Züge und Nachteile der Ethik in China sagen: 
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Vorzog: 

Die Ethik Kungtses'mit ihrer Pflicht, Kinder zu haben 
und die Vorfahren in Ehren zu halten, schuf ein starkes 
FamiUenleben und damit den Grundpfeiler das chine- 
sisdien Volkes. 

Sie wies jedem seine bestimmte soziale Stellung, als 
Herrscher, Untertan. Eltern, Kinder, Lehrer, Schüler 
usw. an und entwickelte in jedem das Gefohl für seine 
Pflichten als Glied im Gesamtorganismus. 
Vom konfuzianischen Standpunkt ist das Gesetz nur 
ein Hilfsmittel der Moralitit Die Sittlichkeit besitzt 
im praktischen Leben größere Macht als die gesetzlidie 
Verordnung. 

Es wird viel Wert auf Selbstzucht gelegt und der mate- 
rielle Genuß veraditet 

Diesen vier Vorteilen entspredien vier Nachteile: 
Jeder ist zu stark an die Familie gebunden, so über- 
wiegt der Familiengedanke den Staatsgedanken. 
Jeder bleibt in der Gesellsdiaft bloß ein Teil des Gan- 
zen, so fehlt ihm eigne Initiative und Selbständigkeit 
Die sozialen Grundlagen wurzeln in der Sittlichkeit, 
darum fehlt der Geist der Gesetzesbeobachtung. 
Die traditionellen Pflichten dieser Ethik besdiränken 
die Bewegungs- und Gedankenfreiheit des praktischen 
Lebens, dadurch wird die sdiopferische Kraft ge- 
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Iiemmt Bei zu anhaltender Meditation verliert der 
Mensch den Sinn fOr das Naturatudiuni und vernach- 
lässigt das materielle Leben; deshalb ist China in dieser 
Bezidiung zurückgeblieben. 
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BELEUCHTUNG UND 
WÜRDIGUNG DER 
CHINESISCHEN 
LEBENSGESTALTUNG 



Es ist nicht leidit» sidi in eine Geduikenwelt zu 
versetzen, weldie uns räumlich so lern liegt wie die 
chinesische, aber zugleich gewährt es einen eigentum- 
lichen Reiz, einen solchen Zusammenhang zu durchleben 
und das Gesamtbild unbefangen auf sich wirken zu las* 
sen. Die nächste Frage wäre dabei, ob die einzelnen 
Züge dieses Bildes sich unmittelbar zusammenfügen, 
oder ob das Ganze verschiedene Strömungen enthält; 
sollte dieses der Fall sein, so müßte unsere Hauptauf- 
gabe darin bestehen, die Unterschiede jener Strömungen 
deutlich herauszuarbeiten. Nur in dieser Weise könnte 
jenes Gesamtbild genügende Klarheit und Sdiärfe er* 
reichen. Wie es aber mit jener Frage steht, das werden 
wir näher er&ieni. 

Der diinesisdien Lebenslehre gewährt schon ihre weite 
Verbreitung einen digentümlichen Wert: ein Riesenvolk« 
das zahlreichste aller Völker, wird nicht sowohl durch 
äußere Macht als durch eine eigentümliche Lebenshai* 
tung zusammengehalten, imd zwar nicht für eine be- 
gi^enzte 2^it, sondern durch eine Reihe von Jahrlausen« 
den. Es wird in diesem Bereidi dem Leben vom groß« 
teil bis zum kleinsten ein ausgefirägter Charakter ge- 
gelrai und i|ftit . zäher Ausdauer diffch alle äußeren 
Wandlungen behauptet Dabei ist bemerkenswert, daß 
die chinesische Lebenslehre auch innerlich keine gro* 
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ßen Umwalzungoi kennt Etwa gleichzeitig sind die 
Hauptpersönlichkeiten vor etwa 2V2 Jahrtausenden, 
Kongtse und Laotse, aufgetreten. An sie sdilidSt sich 
alles weitere Denken und Handeb an; alles Spatere war 
mehr eine Ausfuhrung und Erkl&rung als eine wesent- 
Udie Umwandlung. Kongtse wie Laotse bringoi nicht 
ausgeführte Systeme» wohl aber eigentumliche Ge* 
dankenweiten, welche als feste Typ^i durch die Ge- 
sdilechter gehen. Jene Denker befinden sidi in einem 
schroffen Gegensatz zueinander, indem Kongtses Weh 
einen durchaus rationalen, Laotses dageg^ einen irratio- 
nalen Charakter trägt; ihre Stellung zur Kultur ist 
grundverschieden. Kongtse hat auf das gesellschaft- 
Kdie Leben den weitaus größten Einfluß ausgeübt, er 
soll den Mittelpunkt unserer eigenen Erörterungen bil- 
den. Für sein Leben und Wirken ist besonders be- 
mericenswert, daß ihm alles Wunderbare und Auffal- 
lende fehlt, es fehlt hier der Heiligenschein, der bei 
anderen Völkergruppen den leitenden Persönlichkeitoi 
und ihren Lehren einen geheimnisvollen Hintergrund 
gibt Wir befinden uns hier bei vollem Tageslidit, der 
Denker wirkt nur durch die Klarheit und durch die 
Oberzeugungskraft seiner Lehren. Zimädist gewinnt er 
den Empfangenden durch das Scharfsinnige und Ein- 
dringlidie einzelner Gedanken, welche über die beson- 
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«lere Zeit hinaus zu wirken vermögen, aber es sei nidit 
verkannt, daß alles Einzelne eine zusammenhängende 
Lebensauflassung ergibt, die sich freilich nicht zu einem 
philosoi^iischen System verdichtet, die aber durch alle 
Mannigfaltigkeit hindurch einen festen Typus des 
Lebens entfiält und d^n Handeb sichere Maßstäbe lie- 
lert Der Gehalt dieser Gedanken wird unterstutzt 
durdi eine große praktische Lebensweisheit und 
Mensdienkunde, sie begleitet und durchdringt alle Leh- 
nen imd Alterungen des Denkers. Augenscheinlidi hat 
das chinesische Volk in dieser Gedankenwelt und in 
ihrer Lebensstimmung den klassischen Ausdruck seines 
Strebens gefunden, es schöpft daraus immer neue An- 
regungen und neue Aufgaben. Es zeig«i aber das nörd- 
liche und das südliche China ^ebliche Unterschiede 
bei diesen Fragen. Während dort die Ldure des 
Kongtse eine volle Überlegenheit hatte, hat der 
Süden mehr spekulative Gedanken und religiöse Ge- 
fühle erzeuf^ und dabei der Denkweise Laotses mehr 
Einfluß verlidien. Audh der Buddhismus, der von 
Indien aus eindrang, dürfte mehr den Süden als den 
Norden ergriffen haben. Hier vmr es sowohl das Ganze 
einer weichen Lebensstimmiuig als die Lehre von der 
Seelenwanderung, welche ihm im chinesischen Leben 
eine einflußreiche Stellung gab. Aber das Ganze 
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dieses Volkes kennt nicht die Schrolflieit und die Un« 
Bedingtheit bindender Bekenntnisse, wie sie sich gewöhn« 
lieh auf dem Bodoi der Religion findet Verschieden- 
artige Strömungen gehen hier durcheinander, und es kann 
sich der Einzebie nach seiner eigenen Natur und nadi 
seiner Lebenserfahrung diese oder jene Elemente an- 
eignen, oft vertragt sich in derselben Seele Weitaus- 
einandergehendes friedlich und freundlich. Im großen 
und ganzen folgt das diinesische Leben einer maßvolkn 
und weisen Lebensbejahung; ein weiter Unterschied vcm 
der indischen Denkweise liegt zutage. 



Das Bemerkenswerteste bei den chinesischen Den- 
kern ist die Begründung der Oberzeugungen auf 
das eigne Denken des Einzelnen; das Leben wird hier 
durchaus auf die vernünftige Darlegung und Erörte- 
rung gestellt, während alle äußere Autorität zurücktritt 
Es war daher sehr begreiflich, daß die Aufklärung des 
17. und 18. Jahrhunderts bei der näheren Bekanntschaft 
mit China viele Züge entdeckte, welche ihrem eignen 
Streben verwandt waren. Führende Denker jener 2^t 
konnten die chinesische Lebensgestaltung als eine groß- 
artige Verwirklichung ihrer eignen Oberzeugungen be- 
grüßen, so z. B. Leibniz, so auch Christüan Wolff. 
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Später hat sich das im europäischen Leben zugunsten 
Indiens verschoben. Aber so gewiß die chinesische 
Lebensgestaltung wesentlich durch die Vernunft be- 
dingt ist, sie enthält weit mehr als Aufklärung; sie zeigt 
eine sehr ausgeprägte Eigentümlichkeit dieses Volkes 
und eine besondere geschichtliche, gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Lage dieses Volkes. Das chinesische 
Leben enthält weit mehr Unmittelbarkeit und Reich- 
tum der Gestaltung, es ist empirischer, positiver, audi 
wärmer als die moderne Aufklärung. Man kann sagen, 
daß auf diesem Boden Rationales und Naives sich so- 
wohl ergänzt als auch gegenseitig durchkreuzt Es gilt, 
das Zusammenwirken dieser beiden Strömungen gegen- 
wärtig zu halten und vcm da aus die tatsächliche Be- 
handlung der einzelnen Lebensprobbme zu durchleudi« 
ten. Daß jedes große Kulturvolk einen Hauptgegensatz 
in sich selbst trägt und vornehmlich in seiner Überwin- 
dung s^e Größe findet, das gilt auch für das chine- 
sische Volk. 

Für die chinesische Lebenshaltung ist entscheidend, 
daß der Mensch den Mittelpunkt alles Strebens und 
das Ziel der Wünsche bildet Das Verhältais ziun Welt- 
all tritt dagegen in den Hintergrund. Es besteht hier ein 
bemerkenswerter Unterschied zwischen China und 
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GiiechenlancL Das griediisc^ Denken suchte vor allem 
eine innere Verbindung des Menschen mit dem Weltall, 
dem Kosmos. Mag bei Sokrates und bei ^äteren Den- 
kern der Mensch die Hauptsadie bilden, es wendet 
sich das Denken bald zum Weltall zurück» um aus der 
Verbindung mit ihm einen eigentumlichen Lebensinhalt 
und eine sichere Wahrheit zu schöpfen; das Streben 
geht hier vom Ganzen des Alls zum Menschen. Auch 
dem chinesischen Leben fehlt nicht die Grundlage einer 
Weltvemunft (Tao); sie bildet die Voraussetzung der 
Natur und des Menschralebens. Physikalisches, Logi- 
sches, Ethisches weis^i auf diese Grundlage zurück. 
Aber es entspringt aus jener Grundlage nicht ein engeres 
und wärmeres Verhältnis zum Menschen. Jene Welt- 
(mlnung ist mehr der Hintergrund, auf dem sich das 
Leben zu eigentumlicher und selbständiger Leistung ge- 
staltet Sie ist mehr der umfassende Rahmen, der alles 
Einzelne verbindet, als daß besondere Wirkungen aus 
ihm entspringen. Wohl gewinnt Kongtse von dort aus 
einen festen Halt, sowie eine Überlegenheit über die 
Meinungen der Individuen, sowie ein Maß für alles 
menschliche Streben; aber diese Weltvemunft unter- 
drückt und beschränkt nicht die Selbständigkeit und 
Innerlichkeit des Menschen: die Vernunft voll zu entfal- 
ten und zu betätigen, das erscheint als die Hauptaufgabe 
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des Menschen. Er hat das Venndgen, sich selbst zu be- 
urteilen und zu prüfen» sowie sich zu vervollkonuiinen« 
In solcher Selbs^rufung zu bestehen, das gewahrt nach 
der hier waltend»i Überzeugung allein echtes Glück; 
alles liegt in der Befriedigung des Menschen an seinem 
eignen moralisch^i Verhalten* Die Vernunft erweist sich 
damit vornehmlich als eine moralische, es ist das so 
verstandene Praktische» die echte Lebensweisheit» 
welche über Gelingen oder Mißlingen des Lebens ent* 
scheidet Das Teilhaben an solcher moralischen Bewe- 
gung gibt dem Menschen einen unvergleichlichen Wert; 
hier heißt es: »Jeder Mensch besitzt den Adel bei 
sich selbst» er denkt nur nicht daran» ihn in sich zu 
suchen." Gegenüber dieser moralischen Aufgabe treten 
alle anderen Aufgaben und Sorjgen weit zurück: 
.»Wenn jemand bei der Selbstprüfung keine Ursache zur 
Sorge findet» was hat der zu besorgen» was zu befürch- 
tai7l" Aus solcher Oberzeugung entspringt bei aller 
Schätzung des Lebens die Forderung» im Zweifelsfalle 
lieber das Leben aufzugeben als Ungerechtes zu be- 
gehen. Charakteristisch ist dabei die Äußerung des 
Mengtse: »»Ich fürchte den Tod» gegen welchen ich 
einen Widerwillen habe» aber idi fürdite noch Schreck- 
licheres als den Tod: die Ungerechtigkeit; darum» 
stunde der Tod vor mir» so würde ich ihn nicht f lidben» 
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«nn der Ungerechtigkeit zu folgen." Dieses Bewußtsein 
ctes ethischen Wertes des rechten Handelns vedbmdet 
eich beiKongtse mit einer kahlen Stellung zur Religion 
und überhaiq[>t mit einer Abneigung gegen alles» was den 
iGeis der menschlichen Erfahrung id>erschreitet Hier 
heißt es: »»Die Manen und Geister ehren, aber sie fern- 
halten, das kann klug genannt werden." Für das Gebot 
«iner Selbstbeschränkung des menschlichen Wissens ist 
diarakteristisch das Wort Kongtses: »»Solange man den 
Menschen nicht kennt, wie sollte man die Geister 
kennen; solange man das Leben nicht kennt, wie den 
Tod ergrunden?" Demgemäß möchte Kongtse alle Fra- 
gen über das weitere Schicksal des Menschen möglichst 
abweisen. Das Problem der Unsterblichkeit möchte er 
nicht direkt verneinen» aber seine Bejahung ist so vor- 
sichtig und zurückhaltend» daß sie kaum über Möglich- 
keiten hinauskommt. Der Denker war vornehmlich dar- 
um bemüht» zu ermitteln» was gevrisse Oberzeugung^i 
aus dem Menschen machen» und wie sie sein Befinden 
tmd Handebi fördern. Mit solcher Abneigung gegen 
alles unnötige Spekulieren und Grübeln verbindet sidi 
durchgehend das Streben» das Leben möglichst schlicht 
und einfach zu gestalten: »»Nachgrübeln den Gründen 
der Dmge, die dem menschlichen Verstand verborgen 
sind» außerordentliche Taten verrichten» die außerhalb 
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der Natur der Menschen scheinien, mit einem Worte: 
iWmder tun und sich in künftigen Jahrhunderten bewun- 
dem zu lassen, siehe, das möchte idi nicht" Man kann 
diese Denkweise eine nüchterne und kohle nennen, aber 
man sollte nie vergessen, daß sie in der Einlachheit eine 
eigentumliche Größe und Starke besitzt. Durch sie geht 
eine unbedingte Schätzung der Aufrichti^it, der Zu-, 
iwrlässigkeit, der Redlichkeit des Herzens, eine große 
.Wahrhaftigkeit. Mit voller Energie wird alle Schein- 
tugead und ein falsches Selbstbewußtsein verworfen. 
Das steigert sich gelegentlich zu schroffen Ausdrücken: 
„Ich hasse die durbaren Menschen im Dorfe, sie sind 
die Pest der Tugend." Die Ablehnung aller Künstelei 
und alles falsdien Schaugepränges, auch die Ablehnung 
alles Tugendbewußtseins, ist ein besonderer Ruhm der 
diiniesischen Lebensgestaltung. Mit dieser Wahrhaftig- 
keit und Einfachheit des chinesischen Lebens verbindet 
sich das Streben, alle künstliche Aufmadiung, alles 
rhetcMische Pathos auszutreiben. Kongtse meint: „Die 
Worte sind die best^, deren Einfachheit jeder begrei- 
fen kann und deren Sinn tief ist." Gegen ein überflüssi- 
ges Fragen richtet sich sein Wort: „Wie redet der 
Himmel? Die Jahreszeiten verfolgen ihren Lauf, alle 
Naturwesen empfangen nach und nach ihr Dasein; wie 
redet der Himmel?" — Dem Menschen wird hier zur 
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Aufgabe geiiiacht,cler eigenedNatur ziu folgea^um auf dei^ 
rediten Weg zu kommen. Es gilt, von den VerwickhiiH 
gen des Lebens zurOckzugehen auf die ursprunglichen 
Gefohle, die von Grund aus in der mensdilicken Seele 
wirken. Hier heißt es: „Wer ein großer Mann ist, das 
ist der, welcher die Unschuld und Reinheit der Kind- 
heit nidit verloren hat*' Wiederholt ergeht die Forde- 
rung, die Gefühle des Herzens aufzusuchen, die wir 
verloren haben. Aus solcher Schätzung des Mensdien 
ergibt sich unmittelbar ein freundliches und wdilwoUen- 
des V«4ialten zu anderen Menschen. Die hier wal- 
tende Gesinnung empfiehlt vor allem Humanität und 
Gerechtigkeit: Es gilt, in allem Handeln die Mensch- 
lichkeit zu erweisen; die Gerechtigkeit aber fordert, daß 
wir nicht von den andern fordern, was wir selbst nicht 
leisten. Mit dieser Schätzung und Behandlung des Men- 
schen verbindet sich eng ein fester Glaube an die Tüch- 
tigkeit und an die moralische Gesinnung des Menschen. 
Die chinesische Gedankenwelt kennt kein radikales 
Bdse; wie an anderen Stellen, so erscheint auch hier 
eine Ähnlichkeit mit der griechischen Art Als Quelle 
des Verkehrten erscheint unsere sinnliche Natur und 
die Stärke unserer Leidenschaften. Diese Hemmungen 
werden nicht leicht genommen, aber sie gehen nicht auf 
die tiefste Wurzel, und man darf hoffen, daß rechte 
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Einsicht and feste Gewöhnung die Mängel überwinden 
können. Audi in folgender Richtung zeigt die chine- 
sische Lebenslehre eine ernste Denkweise. Die Bedeu* 
tung der Leid^ und Prüfungen für die sittliche Bil- 
dung des Mensdien wird vollauf anerkannt; aber es 
bleibt das Vertrauen auf ein Gelingen der Lebensarbeit 
Diesem Optimismus der Beurteilung entspricht ein ge- 
wisser Intellektualismus, der ähnlich wie die Aufklärung 
v<m der Verbesserung der Erziehung eine wesentliche 
Erhöhung des menschlichen Lebensstandes erwartet 



Bis soweit schien das diinesische Leben durchaus 
die Bahn der Aufklärung zu verfolgen; aber es 
wäre verkehrt» wollte man nicht würdigen, wieviel das 
chinesisdie Leben von der Aufklärung trennt Dieses 
Leben läßt sich unmöglich aus reiner Vernunft ableiten. 
Es enthält eine positive und besondere Art, die das 
Leben eigentümlidi gestaltet Zunächst fordert die 
Beschaffenheit dieses Volkes eine Würdigung. Dieses 
Volk ist stark in seiner Beharrlichkeit, seiner Tüchtig- 
keit, seinem emsigen Fleiß, seiner Zuverlässigkeit Aber 
es neigt zu einem ruhigen Verhalten, die Gefahr liegt 
nahe, daß die passiven Züge die aktiven überwiegen. 
Dies ruhige und gelassene Naturell wird unterstützt 
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durdbi die abgesonderte weltgesduditUche Lage, welche 
öima nidit in sdiwere ICän4>{e und in völlige Umwand- 
lungen trieb» wie Europa sie erfahren hat Weiter ab^ 
wird das Leben eigentümlich gestaltet durch die beson- 
dere Art des wirtschaftlidien Lebens, das hier die Ver- 
hältnisse beherrscht Es ist der Ackeibau» der, nament- 
lidi durch selbständige Kleinbauern betrieben, auch der 
Weltanschauung eine eigentümliche Färbung verleiht 
Der Himmel erscheint als eine wohlwollende Macht 
welche den Saaten ihren Segen spendet, bei Vorfehiun- 
gen des Menschen aber Vorzeichen und Unwetter sendet 
und damit ihn zur Erfüllung seiner Pflichten anhält 
Die Religion als Weltmacht entbehrt demnadi eines 
persönlichen Charakters, es entsteht keine ausgespro- 
chene Religiosität Was hier an religiösem Leben ^- 
sdieint das ist dem Familienleben eng verbunden, das 
durch Semen Ahnenkult den einzelnen Menschen in 
innere Zusanunenhäi]|(e bringt und treue Verehrung von 
ihm erwartet Von der Familie aus wird das ganze 
soziale und staatliche Leben gestaltet Die Kindespflich- 
ten mit ihrer Ehrfurcht erscheinen als die Wurzel aller 
echten MoraL Dieser Wurzel ethischer Gesinnung ent- 
spridit das Verhältnis des Menschen zum weiteren 
Kreise seiner Umgebung. Mengtse meint, es gelte, die 
Gefühle des Erbarmens auf alle auszudehnen, und er 
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sieht in dieser Ausdehnung die echte Humanität; er 
meint: „Der humane Mensch konunt durch diejenigen, 
welche er Uebt, dazu, auch diejenigen zu lieben, die er 
frGher nicht liebte; der inhumane Mensch hingegra 
kommt durch diejenigen, welche er nicht liebt, dazu, daß 
er auch diejenigen nicht liebt, die er früher liebte." 
Diese Denkweise stellt das Wohlwollen über das starre 
Re<^t, Recht und Moral sind eng verbunden. Es soll 
nicht sowohl das Recht des Einzelnen rücksichtslos 
durchgesetzt als eine verständige Ausgleichung der In- 
teressen erstrebt werden. Aber diese Moral ist mehr eine 
Erweiterung als eine Umwälzung und Erschütterung des 
vorhandenen Standes. Der Mensch wird an erster Stelle 
auf seine natürlichen Empfindungen gestellt und auf 
ihre Hilfe angewiesen. Dem entspricht, daß Kongtse 
keine Feindesliebe lehrt, man soll, so meint er, gegen 
den Haß Gerechtigkeit üben, den Freunden aber Wohl- 
taten erweisen. 

Eigentümlidi ist der chinesischen Lebensgestaltimg das 
Verhältnis der Zeiten zueinander, es besteht hier eine 
schroffe Kluft zwischen der modernen Art und der 
chinesischen. Jene hat das Streben immer m^r auf die 
Zukunft gerichtet, von ihr erwartet sie eine unablässige 
Erh^ung. Aber immer mehr geraten wir damit in die 
Gefahr, die Gegenwart der Zukunft aufzuopfern und 
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das eigene Lebea zu einer bloßen Viurstufe eckten 
Lebens herabzusetzen» wir verfallen einem rastlosen» oft 
sinnlosen Jagen und Hasten. Der Chinese dagegen sudit 
die Vergangenheit in die Gegenwart hineinzuziehen und 
diese möglichst zu erweitem» er hat mehr Ruhe und 
Festigkeit des Lebens» er sieht das Leben nicht von der 
Zukunft» sondern von der Vergangenheit her. Zugleich 
erklärt sich die Ehrfurcht vor der Tradition* die Hoch- 
scfaätzung überkommener Wahrheiten» worauf dieses 
Leben ruht Auch dürfen wir dabei d&r eigentümlichen 
Arbeit des Landlebens mit seiner engen Verbindung der 
Geschlechter gedenken; die Pflege und Verbesserung 
des Bodens ruht nicht bloß auf dem einzelnen Augen- 
blick» sondern auf dem Fortgang der 2^iten» verschie- 
dene Geschlechter wirken zusammen» und jeder Punkt 
darf sich dabei als Glied einer großen Kette fühlen. 
Ein solches geschichtliches Bewußtsein ist leider der 
Gegenwart trotz aller Mühen der gelehrten Forschung 
sehr abhanden gekommen» wir werden immer mehr Er- 
zeugnisse des Augenblicks. In China ist man dagegen 
eifrig bemüht» das Leben möglichst festzuhalten; so wird 
mir von freundschaftlicher Seite berichtet» daß auch 
jetzt die Sitte besteht» jedes Familienhaupt habe zu be- 
stimmten Zeiten eine Geschichte seiner Familie zu 
schreiben. So reichen hier Gegenwart und Vergangen- 
heit einander die Hände. 
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le diese kooservative Denkweise der Aufklänmg 
schroff widerspricht» so stellt sie auch die gesellschaft« 
liehe Ordnung nicht auf den Boden der Aufklärung. 
Diese wollte moglidisi alleZusanunenhange von denEin- 
zehien ableiten, auch war sie geneigt, die Einrichtungen 
möglichst gleichartig zu gestalten; die chinesische Ge- 
sellschaft dagegen ist patriarchalisch angelegt, sie stellt 
das Ganze über den Einzelnen, nur innerhalb des Gan- 
zen findet das Individuum seine Schätzung, sowie ein^i 
angemessenen und zusagenden Wirkungskreis, Dem 
Gleichheitsstreben der Aufklärung widerspricht direkt 
die hier übliche vorhandene Abstufung und Gliederung. 
Auch die Pflichtenkreise scheiden sich deutUch, die ver- 
schiedenen Verhältnisse zwischen den Menschen wer- 
den mit voller Klarheit durchgebildet Es ist charak- 
teristisch, daß die chinesische Sprache keine Bezeich- 
nung fär das gleiche Verhältnis der einzelnen Bru- 
der kennt, der eine Bruder ist älter, der andere jflnger, 
aber sie stehen sich nicht gleich. Insofern kennt diese 
Gedankenwelt keine Brfiderhdikeit, so gewiß sie den 
Gedanken einer durchgehenden Humanität anerkennt 
Diese Denkweise macht es möglich, auch in der mora- 
lischen Gesinnimg eine höhere und niedere Stufe zu 
unterscheiden, ohne daß dieser Unterschied Standes- 
gegensätze erzeugt Durch die Gedankenwelt des 
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Kongtse zieht sich der Geg«i8atz eines häieren und 
eines niederen Menschen» je nachdem der eine die 
Pflicht der Vernunft und Tugend erfüllt, der andere 
nicht Man sieht die höheren Menschen sich von der 
Masse deutlich abheben, aber der Unterschied hat nidit 
die Schrofflieit, welche er auf der Höhe des antiken 
Lebens besaß; hier num er oft mit der besonderen 
sozialen Stellung zusammen, wahrend diese Scheidung 
im chinesischen Leben keine Rolle spielt In der Ge- 
sinnung aber blieb em unverkennbarer Gegensatz. 
tWie dieses Streben nach einerGliederung das chinesische 
Leben durchdringt, so wird auf eine besondere Tugend- 
lehre und auf eine Unterscheidung der einzelnen Haupt- 
tugenden großer Wert gel^ Wiederum gewahren wir 
eine Verwandtschaft zwischen chinesischer und grie« 
diischer Denkweise. Es liegt nicht alles in einer Ebene, 
sondern die verschiedenen Richtungen des Handslns 
werden näher ausgeführt und deutlich geschieden. 
Humanität und Gerechtigkeit stehen dabei an der 
Spitze. Für das Ganze dieser Gedankenwelt ist charak- 
teristisch das Streben nach einer Verbindung und Aus- 
gleichung der verschiedenen Aufgaben und Gesichts- 
punkte; ein Grundgedanke und ein Lieblingswort dieser 
Ldiieaslehre ist die „goldme Mitte". Diese Mitte be- 
deutet nicht eine mechanische Gleichheit, sondern sie 
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verlangt einen lasten Punkt, von dem aus man die 
verschiedenen^ Seiten erfassen und würdiget lassen 
könne. Es ist die Sachgemäßheit, welche jeder Aufgabe 
ein bestimmtes Maß und Ziel setzt. Jedenfalls bedeutet 
diese „goldene Mitte" nicht eine bloße Mittelmäßig- 
keit, ein Sich auf einer mittleren Höhe halten, wie 
es bei den Epikureern geschah. Auch in die Welt- 
ansdiauung reicht das Streben, die Hauptunterschiede 
möglichst auszugleichen. Natur und Menschen werden 
hier nicht auseinandergerissen, sondern sie wahren einen 
Zusammenhang. Das Geistige steht über dem Sinn- 
lichen, aber beides verbindet sich zu Einer Welt. Jene 
Gedankenwelt beschäftigt sich nicht wenig mit dem 
Problem von Freiheit und Schicksal, aber sie neigt 
auch bei ihm zu einer Verständigung, Freiheit und 
Schicksal fallen nicht schroff auseinander; der Frei- 
heit wird ein weiter Spielraum gelassen. In ver- 
wandter Denkweise sucht die chinesische Verwaltung 
und Staatskunst ihre Hauptstärke darin, die sozialen 
Gegensätze und die verschiedenen Interessen möglichst 
miteinander auszugleichen. Endlich besteht auch inso- 
fern eine gewisse Ausgleichung, eine Harmonie, als 
eine künstlerische Gestaltung den Lebensäußerungen 
eine dekorative und symbolische Art zu verleih^i pflegt, 
das aber bis ins kleinste hinein. Durchgängig hebt sich 
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die Lebenstätigkeit über die bloße Nützlichkeit und 
Zweckmäßigkeit hinaus und gibt dem Handeln einen 
Wert und eine Freudigkeit bei sich selbst, es läßt sich 
hier wohl von einem Zusammengehen von Gutem und 
Sdiönem reden, ein überlegenes und zusammenfassendes 
Ganzes beherrscht alle Lebensäußerung, das L.d)en 
steht ganz auf sich selbst Alles zusammen ergibt eine 
zuversichtliche Bejahung des Lebens. 
Wir werden die Eigentümlichkeit dieses Lebens aber 
nicht genügend erfassen, wenn wir nicht die große Be- 
deutung würdigen, welche die Riten und Gebräuche hier 
für das Leben und Tun besitzen. Durch diese Riten wird 
der Mensch jeden Augenblick an das gemeinsame Leben 
gebunden. Er empfindet aber diese Bindung nicht als 
einen lästigen Druck, weil er in jene von der Familie 
aus seine persönliche Gesinnung hinemlegt und sie als 
ein unentbehrliches Stück seines eigenen Lebens ver- 
steht. Zugleich wird von hier aus aller Willkür ein fester 
Widerstand geboten und das Leben über die Zufällig- 
keit einer augenblicklichen Stimmung emporgehoben. Es 
erscheinen damit die Riten und Gebräuche als ein 
Hauptmittel der moralischen Erziehung. Sie bilden 
Dämme und Barrieren, welche die Leidenschaften bän- 
digen. Die Wege des Lebens müssen — so heißt es — 
fortwährend begangen werden, damit sich nicht Unkraut 
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einniste. Die Bedeutung der Gewölmung, vrie sie durch 
manche Moralsysteme geht» denken wir nur an Aristo- 
teles» denken wir auch an die katholische Kirche, findet 
vollste Anerkennung. 



So wirköi hier auf dem gemeinsamen Boden des 
Menschenlebens sehr verschiedene Strömungen zu- 
sammen, es läßt sich nicht verkennen, daß es an Wider- 
sprüchen nicht fehlt Aufklärung und chinesische In- 
dividualität und individuelle Lage ergeben recht ver- 
schiedene Bilder. Dort das klare Denken, hier das Ge- 
müt und die menschlichen Zusammenhange, dort die 
Selbständigkeit der Seele, hier die Schätzung der 
Autorität, dort die moralische Gleichheit alles 
Menschenwesens, hier die Abstufung des soziale 
Lebens, dort ein unmittelbares Begründe der Über- 
zeugungen, hier ein Anschluß an die Geschichte. So 
verbindet sich in merkwürdiger Weise hier eine zwie- 
fache Behandlung der großen Lebensfragen. Bisweilen 
hat derselbe Begriff verschiedene Fassungen. Das 
diinesische Leben hat seine Größe in sein^ Einfachheit 
und Wahrhaftigkeit, aber diese Einfachheit bedeutet 
einerseits die Klarheit und Verständlichkeit des Begrif- 
fes» andererseits die Ursprfinglichkeit der Grundgefuhle, 
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wie das Familienleben sie erzeugt Auch die Erzie- 
hungslehre zeigte uns ein Zusammentreffen der beiden 
Strömungen» insofern diese Gedankenwelt die intellek- 
tuelle Bildung aufs höchste schätzt» zugleich aber Sitte, 
Gewöhnung usw. als unentbehrliche Hilfen behandelt 
So gehen in der Lebenslehre der Chinesen grundver- 
schiedene Strömungen, Rationales und Positives wirken 
hier zusammen, dme in einen sdvoffen Konflikt zu ge- 
geraten. Man kann sidi nicht des Eindruckes erwehren, 
daß auf diesem Boden die geschichtliche Kultur bei 
aller äußeren Kontinuität einen gewissen Sprung voll- 
zogen hat Es liegt die Vermutung nahe, daß bedeu- 
tende Persönlidikeiten und vielleicht audi gewaltige Er- 
schütterungen vor langer Tjeii eine rationale Lebens- 
gestaltung eingeführt und durchgesetzt haben, daß diese 
rationale Lebensgestaltung sich aber eng mit einer 
naiveren und historisch begründeten Lebensführung ver- 
bunden hat; dieses Zusammenwirken mußte dem Ganzen 
einen eigentümlichen Charakter geben. Eine gewisse Un- 
ausg^glichenheit ist nidit zu verkennen, aber das Zu- 
sammenwirken hat den Vorteil, daß es die verschiedenen 
Kräfte und Richtungen bewegt und sie sich gegenseitig 
erganzen läßt Daß die chinesisdie Geschichte einzebe 
geistige Stufen übersprungen hat, das zeigt besonders 
deutlich das Gebiet der Religion. In dieser Hinsicht 
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sagt der ausgezeichnete Kenner der Religicmsgeschichte 
Tiele folgendes: „Die alte Reichsreligion läßt sich am 
besten eharakterisieren als eine gereinigte und für den 
Behuf eines großen, stark patriarchalisch geachteten 
Staatslebens geordnete Geisterverehrung und Verehrung 
der Vorfahren, die in einem System zusammengefaßt 
und mit den utilitaristischen Prinzipien der Staatslehre 
vereinigt wurden, die sie eine Mythologie auszubilden 
vermochte." So stecken walurscheinlich in der Ge- 
schichte der chinesischen Kultur mandie Probleme, und 
das hier gebotene Leben ist nicht so einfach, wie es 
beim ersten Anblick sdieinen könnte, aber eben die 
Unterschiede, ja Gegensätze geben ihm eine große 
Weite und das Vermögen, verschiedenen geistigen Be- 
dürfnissen zu entsprechen. 

Laotse, der ungefähr gleichzeitig mit Kongtse lebte, 
läßt sich als ein Gegenpol der chinesischen Lebensge« 
staltung betrachten; fiberwiegt bei Kongtse das Ratio- 
nale, so zeigt Laotse eme irraticmale Art Schon dieses 
ist eigeatfimlich, daß er eine große Freude an paradoxen 
Wendungen hat und gern Gegensätze hervorkehrt. Auch 
hier herrscht eine Weltordnung (Tao), aber ihr Inhalt 
ist sehr verschieden von Kongtses Lehre, es wird dem 
Leben Üßt ein ganz anderer Charakter gegeben. Laotse 
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f wlaiig lt, difi wir nidit hwnIrK sondern rdhen md 
•dnvdcn, -die BeschäfÜging des Heiligen ist, sicii 
mdbt zn besdiäftifen", er ¥eiwiifl das geUirte Stu- 
dinm, er f ciwiift dne Höflichkeit, die dodi nur einen 
Scbein der Redlichkeit erwede. Wir sollen keine 
Wonsche kabcn, keine weklicke Geschaftii^t betrei- 
ben» keinen materiellen Fortschritt erstreben; „wenn 
jemand das Regieren sdieot. dann kann man ihm das 
Reich anvertrauen", er verwirft den Krieg, er verwirft 
den Limis; er verwirft die Neigimg zmn Reden, »»die 
Lehre des Weisen ist ein Schweigen"; er verwirft 
namentlich eine selbstbewußte Tugend: »Die Maischen 
höherer Tugend kennen ihre Tugend nicht, darum be- 
sitzen sie die Tugend, die anderen vergessen ihre Tugend 
nidit, darum haben sie keineTugend" ; derTugendhafte ist 
ein Neugeborenes, das nidits weiß und nichts furchtet 
Die Tugend besteht hier vornehmlich in einem Nicht- 
Tun, m einem Sichzurückziehen auf das eigene Innere, 
m einem Freiwerden von der Welt „Ohne aus meinem 
Hause zu gehen, kenne ich das AU, ohne durch mein 
Fenster zu sehen, entdecke ich die Wege des Him- 
mels". Durchgängig wird die gewöhnliche Wert- 
schätzung umgekehrt, das Zarte ist stärker als das 
Harte, das Weibliche höher als das Männliche. Barm- 
herzigkeit ist das Geheimnis der Kraft Aus dieser Ge- 
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sinnuDg kann Laotse die Feindesliebe rechtfertigen und 
will er» daß man Böses mit Gutem vergelte. »»Der Weise 
rächt das Unrecht durch Wohltaten". Alles zusammen 
zdffi, daß das chinesische Leben in sich selbst verschie- 
den ist; das aber kann nicht auffallen, wenn wir erwägen, 
daß jedes große Kulturvolk in seinem Wesen einen ge- 
wissen Gegensatz trägt und in der Überwindung dieses 
Gegensatzes seine Große findet So müssen wir auch 
in China Laotse als einen Rückschlag gegen das Über- 
wiegende im eigenen Leben verstehen; wir müssen zu- 
gleich anerkennen, daß seine Gedankenwelt sehr tiefe 
Gedanken enthält, und daß sie neue Ausblicke gewährt. 
Der üblichen Schätzung der Kultur tritt hier mit großer 
Enerj^e eine Verneinung entgegen. Aber diese Ver- 
neinung hat sich nicht zu einem festen Zusammenhange 
verdichtet, so kann sie sich nicht mit der Wirkung 
des Kongtse messen. Wenn sich aber später viel Aber- 
glaube an sie gehängt hat, so ist das nicht die Schuld 
des Denkers selbst, der an Tiefe und Ursprünglichkeit 
seiner Gedanken von keinem anderen chinesischen Den- 
ker übertroffen wird. Diese Lebensstimmung war dem 
Aufbau nicht gewachsen, wie Kongtse und seine Nach- 
folger ihn vollzogen, aber bei Laotse und auch beim 
Buddhismus kommen Lebenselemente zum Vorschein, 
die sonst, wenn nicht unterdrückt, so doch zurückge- 
stellt werden. 
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DIE GRÖSSE UND 
DIE GRENZE DER 
CHINESISCHEN 
LEBE NSGESTALTUNG 



10 Ea<!kcn. Lcbcatlehre 



Nur ein starker Optumsmus imiii die Große der 
Leistung verkennen» welche in der «^esiecben 
Lebensgestaltung liegt Wir tdien die Größe, näment- 
Ikh in der Einheit des Lebens, welches hier geboten 
wird. Zur Einheit und zur Selbständigkeit drängte hier 
schon die geographische Lage mit dar Geschlossenheit 
dieses Landes und mit dem Reichtum der Lebensbedin* 
gungen, welche es darbietet Die Einheit wird ferner 
duidi die eigentumliche Sprache gefordert, welche alle 
Volksgenossen lest verbindet Dann aber ist es auch die 
Gedankenentwicklung» welche zur Einigung wirkt Alle 
Fülle des Lebens wird von einer Weltvemunft (Tao) 
getragen, unter dieser Vernunft steht auch der Mensdi, 
und er muß aus ihr schöpfen. Das hier gebotene Leben 
hat seine Größe in seiner Einfachheit; mit schliditesten 
Mitteh wird ein fester Zusammenhang der Elemente 
erreicht Dies Leben ist groß in seiner Wahrhaftigkeit» 
Zuverlässigkeit, Tüchtigkeit Die mannigfachen Bewe« 
gungen und Interess^i erlangen hier ein volles Gleidige* 
wicht Die „goldene Mitte" darf sich als die Beherr^ 
scherin des Strebens fühlen. Die Weltprobleme, welche 
die westlidie Welt so stark bewegten und fortwährend 
bewegen, treten hier sehr zurück, im großen und ganzen 
verläuft sich hier das Leben im eigenen Kreise des 
Menschen. Dabei gestattet inneriialb des Ganz» die 
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Idee der AbetufuDg den einzeheo Elementea Moe eigene 
Art und eioea eigeatfimlidieii Wert Man darf sagen« 
daft eine ethische Geshmimg das ganze Leben durch- 
dringt Es ist eine eigentümliche Verbindung von In- 
telligenz und moralischer Gesinnung, welche dieses 
Leben auszeichnet Wir finden hier ein großartiges Qrd« 
nungssystem» das langen Zeiten und unzähligen Men« 
sehen in ihrem Streben feste Balmen gewiesoi hat Die 
hier gd)otene Lebensgesftaltung endiielt bei sidi selbst 
keinen Antrieb, jene Bahnen zu verlassen, um neue Ziele 
zu suchen. Es war nicht eine innere Notw^idigkeit 
es war die veränderte Weltlage, welche China dazu 
trieb, die bis dahin g^ogenen Grenzen zu überschreiten. 
Früher konnte China mit seiner abgescmderten Lage 
und mit seinen reichen Hilfsquellen sich selbst genügen. 
Nun aber ZMringt das Zusammentreffen und der Wett- 
streit der Völker dieses Land, an der Bewegung teil- 
zunehmen, ein gegenseitiges Sichabschließen der Völ- 
ker wird zur Unmöglichkeit 

Was an der einenStelle gewonnen wird, das teilt sich jetzt 
nach allen Säten mit Zunächst vfar es der Austausch 
der Waren, der die Völker miteinander verband, aber 
nach und nach folgten auch die Ideen, und es veränderte 
sich der Gesamtstand des Lebens wesentlich. Auch 
in Europa war in den letzten Jahrhunderten eine große 
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Wandlung erlolgt Das Leben ist von etn^n naiven 
Stand me^F und mdxt in euieB Ittitts<Jien und aktiven 
eingetreten, die Menscfakeit gewann voAr Selbsttäti^it, 
ziiglei<äi verwandelte sich das Gesamlbtld der Wiilc«- 
licUbeit DerMensch empfindet jetztdie Kleinbeit seines 
nafurlichen Standes» und er setzt alle Kraft daran, die 
Kluft zwischen Mensch md Welt zu überwinden. Diese 
große Wendung stellt alle Gebiete in m neues Licht 
und eröffnet überall neue Aufgaben. Das Bild der Naitiar 
reißt sich los von der sinnUcben'Etnpfindung, eine ^n- 
(bringende Analyse macht es mSglicfa» den Feinbau der 
Natur zu durchschauen. Aus dem Siege der Natur« 
Wissenschaft entspring die Tedmik, sie unterwirft die 
KrSlle der tlatur dem nKUsdilidie» KSonan und Wol^ 
len.' In engem' Zusammenhange mit dem Anwachsen der 
Selbsttätigkeit steht die Gestakung der inodemen Qesellr 
Schaft Die Zustande werden nidit aufgenommen^ wie 
die Oberlieferuiig sie bot, soodem der Mettseh wiU aus 
eigenem Vermögen die Lage einriditBn und ve^sbessem, 
er. mödite dJe !Unvemuirfl der : V/pfhaltnisse ^ ^^^ 
treiben, die Vernunft aber durch IntelligsDz und' Wil* 
lenskiteft ins Unermeßliche tfeigem* Die AusfOhrung 
dieses Strebens ifohrt ihn in die großen VeiwicUungen, 
Molche die Umgsstaltung der Arbeit durch die Fabrik 
erfahrt Dies erseugt sduroffe Gegensifse bei Mter 
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«cken und Dingen, aber iber die Notw^idiglieit, dai 
gegebenen Stand zu fiberscbreiten, bestdit kern Zw^leL 
Auch bei den letzten Fragen der Wahrheitsforsc^ung 
erfalgt eine gro&e Wendung; hatte der Maisch bis da- 
hin nach seinen Mafie alle Größen gemessen, so scheint 
der Grundbestand der Wirklichkeit diesem Maße nicht 
zu genflgen. Wir sdien in der Vernunft nidit eine ge- 
gebene, sondern eine vordringende Macht, wir suchen 
Kleinmensdilidies und Geistiges deutlicher zu scheiden. 
Oberall erheben sich dabei große Probleme, das Ldien 
wird aus einer lesien Tatsadke in em schweres Problem 
verwandelt 

Diese Bew^iung veriadert alle Grundbegriffe und 
Maße der WnUicUmt: früher stand das Bdiarren vor 
der Veränderung und die Ewigkeit vor der Zeit, jetzt 
dagegen wird der SchwerfMmkt des Lebens in die Be- 
wegung und £t Verftnderung gelegt; früher stand im 
gesellsdiaftlichen Zusammensem das Ganze, sei es als 
Kosmos, sei es als Reidi Gottes, sei es als Staat inid 
Kirche, vor den Individuen, das Individuum hatte nie 
ein Recht gegen das Ganze. Die Neuzeit vollzog dem* 
gegenüber eine radÜorle Wendung, indem sie das Indivi- 
duum zum Träger dei DeniGeas und der Werte eihob 
und auch alle gesellsohaftlsdie Ordnung von ihm aus^ 
gehen ließ. Alles dies hat eine durchaus neue Art er- 
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zeugt, und ob ouiB ekie ungdbeuire Erschüttening be* 
wirken, wam dieses Ganze unmittelbar an China kmnmt 
und mit seiner uralten Lebensordnung bart zusammen- 
stößt Am deutlidistett war die Überlegenheit der euro* 
piischen Art bei der Technik, bei Handel und Industrie; 
die naive und patriarchalische Art der Chinesen war 
dem Kampf nicht gewachsen, sie erschien als viel zu 
gebunden und schwerfällig, zu sdir auf die emzelnen 
Individo»! gestellt Die neue Art mußte rasch vordrin- 
gen, aber mit ihran Vordringen mußte auch die Festig- 
keit dieses ganzen Lebens wanken. Die Wenchmg zu 
mehr Bew^ichkeit und Aktivität vrar nicht zu ver- 
meiden. Die Udierige' Art ersdiien als viel sn passiv, 
um den netwendigen Forderungen zu gendgcn. Am 
stärksten aber und am unmittelbarslen mußte sich die 
Wandlung beim Individuum und seiner Seele durch- 
setzen. Das fiberifiommene Ordnungssystem gab dem 
Einzdnen eine geschlossene Aufgid>e< und einen genau 
bemessenen ^K^rkungskieis; wenn sieh mm ein Leben 
modemer Art regle, so erzeugte das vielfadi eiaett un- 
i^rtrSglichcn Druck; das bidividuum forderte einen oh 
begrenztsn Raum, es föhke sidi imstande, eben Kanqpl 
getgsn die Cesellsehaft zu untaniehmen, sdkroff e Kon* 
ffikfte wurden unvermeidlich» audi ein unbegrenzter 
Realismus wurde begrsi fE ck Unter diesen Wandlun- 
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gen ist anch di» StelloBg dos Mcnacbeo zum Weltall 
und zum WahilieiliproblQm wesentlich verändert; {rfiber 
flenllste dem Ctiinesen ieoer mf wAli^^JM^ Lebenakreis. 
er empfand die Scfanuiken nicbt als HemmnogeQ; jetzt 
drangt er Aber aUe Scbnakca hinaus; audi er möchfe 
ein unmittelbares Verhiltnis zum Ganzen der Wirklich- 
keit gewinnen. Das fordert viel Arbeit, viel Zwei- 
fel, viel Kritik Dieses Feg e fe u er kann auch dem 
chinesischen Menschen nicht ersbart bleiben, audi er 
kann sich in dem unendlidben All vereinsamt ftihlen. 
Alles» was im chinesischen Lebend)estande an Gegen* 
sitzen und Widersprfidien schlummerte, das wird nun 
zur vollen Klarheit geweckt, namentlidi der Wider» 
Spruch einer rationalen und einer positiven Denkart, es 
entsteht die Gefehr, daft die Grundelemente dieses 
Lebens auseinanderfellen. So wird jenes Leben aus dem 
bisherigen Gkichgewichtsslande zwingend herausgeris- 
sen* und es ist wohl zu vwslehen, daß zunXchst Sa 
Verneinung die Bejahung fiberwiegt Aber im Grunde 
hat das chinesisdie Volk mit seiner moralisdien TAcIh 
tigkeit den Zug zu einer Bejahung des Lebens. Es 9k 
nur. diese Bejahung auf dem neuen Etoden zu b eg rü nd en 
und auszuftfuen. Immeriun gerftt das Ganze jetzt in eine 
schwierige und- wideroMruchsvoUe Lage. Der Chinese 
darf sich im Kern seines Lebens dem Westen voll ge* 
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wachsen fühlen» aber er ist einstweilen in der Form, 
in der Art der Gedank^ientwicklung und in der Tech- 
nik dem andern unterlegen; so kann bei zweifebden 
Gemütern wohl die Meinung aufkommen» als sei das 
europäische Leben dem chinesisdien durchaus überlegen» 
und sei jenes Leben das Maß für alle Wahrheit und 
Bildung. Nun zeigt es schon unsere Betrachtung» wie 
reich das europaische Leben an schweren Problemen 
ist» und wie unfertig es sich uns gegenwartig darstellt 
So braucht der Chinese dieses widerspruchsvolle Leben 
keineswegs als den Schluß der Weisheit zu betrachten. 
Aber zunächst bleibt der Widersprudi von Form und 
Inhalt» und es bleiben grc^ Verwicklungen; aus ihnen 
k&men vor uns nur befreien» wenn vor den gegenwärti- 
gen Stand der Menschheit von Grund her untersuchen 
und dadurch feste Riditlinioi gewinnen» welche zunächst 
für uns selbst» dann aber auch für Giina zu gelten 
haben« 
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DER MENSCH 
DER GEGENWART 



Altem Zetten pit der Mensck ak eine geachlos- 
aene und fertige Größe» jetzt gewahren wir in 
ihm ein schweres Problem, das die Gmster in verschie- 
dene Lager treibt Jeden^dls gilt es jetzt, die Be- 
schaffenheit des Menschen aus seinem geschichtlichen 
Werden zu verstehen; in dieses Werden muß sich jeder 
versetzen, der über ihn Auskunft sucht Der Ausgangs- 
punkt einer solchen Betrachtung ist aber das Leben im 
weitesten Sinn, denn dieses umfaßt und trägt alle Wirk- 
lichkeit, und in ihm muß jedes einzelne Wesen seinen 
Platz suchen. Wir werden sehoi, daß das Leboi sehr 
verschiedene Stufen enthalt; je mdir wir cfieser Stufen- 
folge nachgehen, desto mehr werden wir im Lebens- 
bestande entdecken, und desto weitere Ausblicke wer- 
den sich uns eröfihen, desto reicher wird sich uns die 
Welt gestalten. Durchlaufen wir in Kürze diese Stufen- 
folge. 

Das Leben erscheint zunächst als em Nebeneinander 
dnzeher Punkte im Raum. Die neueste Forschung 
hat gezeigt, daß auch diese Elemente einen wunder- 
baren Feinbau besitzen, und daß in ihnen vieles ge- 
schieht aber das alles ist zunädist ein bloßes Vor- 
gehen, das aller Innerlichkeit entbehrt Eine gevdsse 
Innerlichkeit ersdieint mit der Bildung von Organis- 
men, sie bilden ein Gewebe, das zu immer höheren 
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LeistoBfen flnponlrabt Aber alle aolcbe Bildung be- 
wegt mdk xuoidbst um eine Selbstbeliaiq»taiig der In- 
dividoHi yod der Gattung. Viele Gestalten ersdieinen 
auf der tieriadien Stufe, und das seeliscbe Leben ge- 
Mrinnt an AusdAnung ind Mannigfaltigkeit, aber alle 
diese Leistung bleMit hier eine bloße Begleitung des 
Natwprozesses; nvas d^m ^en Tier die körperlidie 
Größe und Stärke leistet, das gewährt dem anderes 
Klui^t und List Beim Menschen aber ersdieineo 
Wildungen eines neuen Lebras, Spuren eines selbständi- 
gen Verhallens und einer Gegenvarkung gegen die Um- 
gebung. Solche Anzeichen der Obersdireitung der tieri- 
sdien. Lebensshile erblicken wir in der Bildung der 
Sprache mit ihrem Vorstellungsgehalt, die sich deut- 
lich von den tierischen Lauten aUiebt, wir sehen sie 
in der Anfertigung von Werkzeugen und Waffen, wir 
sehen sie weiter in künstlerischen Darstellungen, welche 
uns immer mehr durch Gräber, Felswände, Höhlen zu- 
gänglich werden; keine äußere Notwendigkeit, sondern 
ein innerer Drang spricht hier aus dem Menschen. So- 
dann erwachen religiöse Vorstellungen, welche ihn in 
einen vermeintlichen Verkehr mit unsichtbaren Wesen 
bringen, und welche einen besonderen Bereich des 
Lebens als einen heiligen vom alltäglidien scheiden. 
Zugleich erzeugt das Zusammenlebe der Menschen ge* 
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wiMe Handlungen md Gewöhnungen, sie woUen yom 
Einzehen beaditet und befolgt sein. Was m dieser 
sozialen Ricbtung an Moral entsteht« das scheint mit 
der Religion sich zunächst nicht zu berühren* Die Göt* 
ter erscheinen nur als überlegene Mädite, nicht als 
ethische Gestalten; spater aber wird eine BeruhruiMS 
von Religion und Moral hergestellt, die Macht jeder 
von ihnen wesentlich verstärkt md ins Innerliche ge* 
wandt 

Alles mitemander zeigt, daß das Leben des Menschen 
nkÜt ganz in das Verhältnis zur sinnlichen Welt auf- 
geht, daß die sinnlichen Enq>findungen und naturlichen 
Triebe eme gewisse Gegenwirkung erfahren, die wir 
als Wirkungen des Denkens zu verstehen haben. IGraft 
dieses Denkens vermag der Mensch die mannigfachen 
uid wechsehiden Eindrucke zu fiberschauen, zu ver- 
gleichen, zu verwerten. Von hier aus entstand audi ein 
Erinnerungsvermögen größerer Verbände und damit der 
Keim einer Geschidite. Immer mehr entwand sich diese 
Bewegung der bloßen Natur, und es konnte sich eine 
Kultur entwickeln. Von einor Kultur läßt sich nur 
reden, wenn die seelische Betätigung sidi dem Druck 
der naturlichen Notwendigkeit entwindet und zu selb- 
ständigen Inhalten emporstrebt Anfänglich gab es nur 
einzehie Anregungen dazo, aber diese Anregungen 
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•cUosME sich aUmählig zusammai» und 90 «ttstand 
jene Wendung zur Kultur, d. L zur Hervorbringuog 
«ines Gesamtstandes aus menscklicher Selbsttätigkeit 
Eine offene Frage ist es dabei, wie es kam, daß nur 
ein Teil der Menschen die Stufe der Kultur erklomm, 
wikrend ein anderer Teil auf einer niederen Stufe ver- 
blieb. Aber auch diese niedere Stufe erzeugte gewisse 
Leistungen, weldie den bk)ß tienioken Stand fibo^ 
schreiten; man darf nicht schlechthin von Wilden, wohl 
aber von balbkultivierten Menschen reden. Immerhin 
bleibt es eine Tatsache, daß nur ein Teil der Measdi- 
heit einen inneren Aufbau des Lebens erreidite. Von 
diesem eher entstanden bedeutende Bewegungen und Er- 
öffnungen der Wirklichkeit, mit denen wir uns nunmehr 
naher beschäftigen müssen; es gilt, jene Weiterbildung 
des Lebens zu verfolgen. 

Es sind dieser Bewegungen und Richtungen drei. Die 
einzeben von ihn^ haben eine Selbständigkeit, aber 
schließlich verbinden sie sich in ein Ganzes. Erstens 
gewahren wir das Entstehen von unsinnlichen Großen 
und Werten, zweitens das Aufsteigen von Einheiten, 
welche ihren Bereich innerlich zusammenfassen, drittens 
das Auseinandertreten \oa Subjekt und Objekt, von Zu- 
stand und Gegenstand. An erster Stelle haben wir an- 
zuerkennen, daß beim Menschen das Leben sidi mehr 
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und mehr von der sinnlidien Bindung der Natur ablöst 
und den Eindrucken neue Größ^i entringt, welche die 
eigene Tätigkeit der Seele hervcHrbradite. Die Ge- 
sdiidite der Menschheit zeigt ein unablässiges Vor- 
dringen unsinnlicher Größen und Werte, eine durch- 
gehttide Vergeistigung des Lebens. So gewahren wir 
es in der Spradie, so im Recht, so in der Religion; 
von der Tätigkeit aus wird der überkommene Befund 
wesentlich umgewandelt und erhöht, das Sinnliche ver- 
schwindet dabei keineswegs gänzlich, aber es wird zu 
einem Mittel und einer Hilfe für das geistige Leboi. — 
Sodann erfährt die sichtbare Welt eine eingreifende 
Wandlung, indem die Art der Verbindung der Ele- 
mente sich verändert. Die sinnliche Welt zeigt eine 
bloße Zusammensetzung, ein Nebeneinander der Dinge; 
dem gegeauber entstehen nun gedankliche Einheiten, 
weldie eine Mannigfaltigkeit zusammenfassen, bdierr- 
sehen, eine Macht gegen sie üben. Eine solche Eiidieit 
lebendiger Art ist vor allem die menschliche Seele 
selbst, denn sie erschöpft sich nidit in die einzelnen 
Vorgänge, sondern sie erzeugt neben dem passiven auch 
ein aktives Bewußtsein. Dieses Bewußtsein ist nicht 
nur ein leerer Raum, in dem sich verschiedene Ele- 
mente begegnen, sondern es übt ein selbständiges Wir- 
ken, es gestaltet von einem Einheitspunkt aus alle 
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Manniglaltigkeit Ein aolch eiiiigendes Wiriiea gibt dem 
Befund der Erfahrung ein neues'Ansehen, von hi^ aus 
können feste ZusammeiJiange entstehen und die sinn- 
lichen Eindrücke einer leitenden Ordnimg unterwerfen; 
did Bewegung verändert ihre Richtung, indem sie nicht 
vom Einzelnen, sondern vom Ganzen ausgdit; schließ- 
lich vermag ein System von Begriffen die ganze Wirk- 
lichkeit zu gliedern. — Noch eingreifender ist drittens 
ein Auseinandertreten von Subiekt ]pd Objekt, von Zu- 
stand und Gegenstand, wie es sich in der listigen 
Tätigkeit vollzieht Das sinnlidie Dasein zeigt eine un- 
mittelbare Berührung der Eindrücke; es bildet einen 
fortlaufenden Strom des Geschehens. Das Denken hin- 
gegen vermag zwischen dem Ich und dem Nicht-Idi 
deutlich zu scheiden; es enthält em großes Problem, m- 
dem es das Leben mit einem scheinbaren Widerspruch 
behaftet. Denn einmal wird etwas im Lebensprozeß als 
Nidit-Ich herausgestellt, andererseits aber soll dieses 
Nicht-Ich dem Ich gegenwärtig bleiben. So muß das 
Denken dahin wirken, die Scheidung sowohl festzuhal- 
ten als auch zu überwinden; zu einer solchen Überwin- 
dung aber bedarf es einer inneren Erweitenmg und Um- 
wandlung des Lebens, nur eine solche führt zur Klarung 
und Befestigung des Lebens, zur Überwindung des an- 
fänglichen Chaos. Nur diese Scheidung macht eine 
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Wakiiieit möglich, deon Wahrheit bedeutet nicht ein 
Abbilden des vorgefundenen Standes, sondern ein Um- 
fassen im Auseinandertreten und Sidizusammenfinden. 
Nur das erhebt das Lebem zu emer Volltätigkeit und zu 
eiinem Bei-sich-selbst-Sein, nur damit wird eine echte 
.Wirklicfalceit erreicht, nur damit laßt sich von Inhalten 
des Lebqns reden, während uns sonst eine Welt bloßer 
Beziehu;ngen umfängt 

Demnach verläuft das geistige Leben nicht in einer ein* 
zigep Ffäche, scmdem es enthält in sich selbst eine 
durchgdkeinde Bewegimg und Erhöhung, es setzt eine 
Wirklichkeit nicht voraus, sondern es hilft sie erst bil* 
de^i. Nun erst erhält das geistige Leben einen klaren 
Begriff, es läßt sich ^lidit von den einzelnen Punkten 
erzeugen, sondern es bildet eine innere Einheit, ein Ge- 
samtleben; gegen die gewöhnliche Fassung, welche das 
geistige Lebe^i in einzelne Elemente verstrei^, muß sich 
die Tatsache und die Wahrheit eilieben, daß gegenüber 
der Natur sich ei;n neues Lebensgefuge der Geisteswelt 
erhebt, das glicht ein bloßes N«^beneinander, sondern 
eipe umfassende EiiJieit gbwälirt; dieses neue Lebens- 
gefuge kann nicht das Werk des bloßen Menschen sein; 
der Mei^dsch kann an ihm teilnehmen, aber er kann es 
nidit, ohne dne wesentliche Umwandlung zu erfahreii; 
das Geistesleben ist nicht eine bipß-menschliche, es ist 

ir 163 



eine kosmische Größe, nur als eine soldie kann es der 
Natur entgegentreten, sich mit ihr auseinandersetzen 
einen Kampf gegen sie wagen. Die eigentümliche Auf- 
gabe und Größe des Menschen besteht aber darin, daß 
er zwei Stufen des Lebens angehört: Er ist zunadist 
ein Glied der Natur und wird durch den Zusammenhang 
mit ihr gebunden, aber er kann in das Gesamtleben ge- 
hoben werden und die höhere Stufe als sein eigenes 
fohren. Das ergibt eine Scheidung, welche mehr als 
irgend etwas anderes die Menschheit in entgegengesetzte 
Lager treibt. Daß wir sowohl an der sinnlichst als an 
einer geistigen Welt teilnehmen, das ist nicht zu ver- 
kennen; das fordert jedoch eine Entscheidung, ob das 
Geistige das Sinnliche oder ob das Sinnliche das Gei- 
stige bdierrscht. 

Daraus entstehen jene beiden Hauptfragen des Lebens, 
die wir kprz als Idealismus und Realismus zu be* 
zeichnen pflegen. Je nach der Entscheidung müssen alle 
Größen und Werte des Lebens auseinandertreten; nur 
vom Geistesleben aus könn^ Gedankengroßen wie das 
Gute, Wahre, Schtee entstehen, sie tragen in sich einen 
unvergleichlichen Wert, sie können nun und ninuner von 
den einzelnen Elementem entstehen; daneben wirken auch 
Größen und Werte des Naturld>ens, wie das Nützlidie, 
das Angenehme usw., auch sie haben ein gewisses Redit. 
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aber das ist die Frage, ob sie imstande sind, jene geisti- 
gen Großen von sich aus zu erzeugen. Daß der Realis- 
mus die Bedeutung der sinnlichen Leistungen anerkennt, 
ist wdil begründet; wenn er aber von ihnen die geistigen 
Großen ableiten will, so verfällt er einer sehr bedenk- 
Uclien Verkehrung. Das Schaffen von geistigen Größen 
setzt immer ein Wirken des Gesamtlebens voraus, ohne 
das muß alles Streben nadi Wahriieit und Lebensgehalt 
zu einer Einbildung werden. Dabei muß aber eine durch- 
gehende Scheidung erfolgen, je nachdem alles Streben 
nur auf den Menschen der Erfahrung und seinen Zu- 
stand bezogen und danach gemessen wird, oder ob er 
innerlich erhöht und zum Teilhaber jener geistigen Welt 
empcM'gehoben wird; es handelt sich darum, ob wir 
den Menschen nehmen sollen, wie er sich eben findet, 
oder ob eine große Aufgabe in ihm steckt. Alle Ver- 
zweigung des Lebens erhalt damit eine entgegengesetzte 
Richtung; dem einen ist die Erziehung nur eine Zu- 
rechtmacfaung für die Zwecke der sozialen Umgebung, 
dem anderen ist sie die Belebung und Entwicklung des 
geistigen Kernes des Menschen, die Bekräftigung eines 
unbedingten Wertes des Menschenwesens; dem einen 
ist die Kunst nur eine nebensächliche Ergötzung der 
Sinne, dem anderen ist sie die Offenbarung ursprung- 
Kdier Lebenstiefen; dem einen ist das Recht nur dne 
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Einrichtiaig des geseUschaftliGhen Zttsamnienseins, dem 
anderen ist sie eine Eriiebimg des Menschen zum selb- 
standigm Glied einer Welt der Freikeit 
Dieser Gegensatz geht durch die ganze Mensdikeit; 
wie die einzelnen Kulturvölker sich dazu verhalten, das 
vornehmlich entscheidet über den Wert ihrer Leistun- 
gen. Das Ausgeben vom bloßen Menschen muß alle 
geistige Regung schwer schädigmi, der Zustand des 
Menschen, die W<^lf ahrtspflege, wird zur Hauptsache, 
eme Verflachung ist unvermeidlich. Das Ausgehen von 
der Geisteswelt dagegen stellt große Aufgaben und ver- 
wickelt den Menschen in ungehetu« Probleme, aber nur 
von hier aus gewinnt das Leben einen Sinn und Wert; 
es bleibt innerlich leer ohne eine solche Wendung. Die 
Wirklichkeit enthält nicht nur einzelne geistige Tätig- 
keiten, sie fordert auch ein Reich der Tätigkeit, eine 
Tatwelt, diese muß die Grundlage aller Lebensentfal- 
tung bilden; ohne einen schaffenden Weltwillen kann 
das menschliche Streben nie einen Inhalt erzeugen und 
die Verneinung der Bejahung entgegenhalten. Jenes 
Aufstreben des Lebens, das wir als ein unbestreitbares 
Axiom anerkennen, wird unhaltbar, wenn es nicht posi- 
tive Ergebnisse liefert. Ohne das bleibt das Unsinnliche 
eine bloße Ablehnung und Verflüchtigung des sinn- 
lidien Daseins, die EiiJieit der Gedankenbewegung 
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ein kOasdicIies Gebilde des abstrahierenden Verstan- 
des, die tmentbdurlicbe Scheidung von Subjekt und 
Objekt dn fruchtloses, dabei unmögliches Zerlegen 
und Zerstören der Wirklichkeit Wir wissen, daß der 
Z^^ilelsinn diesen Weg lidbt« aber wir wissen zugleich, 
daß er ins Leere führt Gewinnt das Leben einen posi- 
tiven Sinn, so muß es seinen Standort gegen die ge* 
wämliche Fassung verlegen, so muß die unsichtbare 
Weh mit ihren Kräften und Zielen die sichtbare tragen, 
so muß^ sie als die häiere und wesenhaftere gelten. An 
dieser Stelle vollzieht sich ein unerbittliches Entweder- 
Oder, das verschleiert werden kann, das aber immer 
wieder aus der Verschleierung I^rvortritt Es vollzidit 
sidi damit eine Wendung von der Stufe der Erfahrung 
zu der des Schaffens, das Leb^i wird damit auf Meta- 
fJiynk gegründet, freilich auf eme Metaphysik, welche 
nicht ein Erzeugnis der gelehrten Schule ist, sondern 
welche das Leben auf seine eigenen UrsprOnge ffihrt 
und aus ihm neues macht In diesem Sinne emer inneren 
Unnvälzung ruhen alle höheren Religionen auf Meta- 
physik, ja auf Metai^ysik ruht alles ursprönglidie 
Schaffen. Auf Metaphysik ruht auch alle echte Ethik, 
sofern sie nicht als eine bloße Sozialethik, eine bloße 
Bewegung innerhalb des menschlichen IGeises ist, son- 
doB dem Menschen ein neues, geistiges Selbst gegen- 
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ober chm naturlidien und gesellschaftlichen Dasein ver- 
leiht und ihn damit in ein Reidi wahifaaftigen Schai- 
lens und selbständigen Innenlebens versetzt Wenn aber 
das Leben des Menschen zu einem allumfassenden Ziele 
strebt» so bedeutet das nicht, daß bei ihm nicht auch 
andere Beziehungen bestehen» die eine Entwicklung for- 
dern» wir Menschen haben ein Verhältnis zur Natur, 
wir haben es zu den and^pen Mensdien» wir haben es 
auch zu unseren individuellen Sein» aber wir müssen ab 
das beherrschende Grundveihältnis des Lebens das zum 
schaffenden Gesamtleben anerkennen, es bildet die 
Wurzel aller anderen Betätigungen. Von hier aus erst 
gewinnt das Leben einen vollen Sinn und Wert» der 
Mensch erscheint damit als ein Weltwesen» als eine 
selbständige Lebensenergie» die vom Wirken des Ge- 
samtlebens getragen wird und ihm unmittelbar verbunden 
ist» ohne aus eigener Tätigkeit herauszufallen. In dem 
so begrOndeten Schaffen, im Bilden einer Wirklichkeit 
jenseits des Gegensatzes von Zustand und Gegenstand, 
erreicht der Mensch ein allumfassendes Ziel» eine innere 
Sicherheit und Freudigkeit; nun darf er überzeugt sein, 
an einer großen Weltbewegung zu wirken, die zujsl«ch 
seine eigene Sache ist 

Aber die Bewegung» die vnt damit anerkennen» verlauft 
nicht so einfach» wie oft angenommen wird. Wir müssen 
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uns hier mit d&p Tatsache beschäftigen, daß die Ent- 
fahimg des geistigen Lebens wie der dem Menschen zu- 
gänglichen Welt nicht eine einfache Entwicklung ist, 
sondern daß sie verschiedene Stufen durchläuft, und 
daß sie dabei schwere Widerstände fmdet, die das Ge- 
samtbild unseres Lebens und unserer Welt eigentumlich 
gestalten und vor große Probleme stellen, zugleich aber 
eine wesentliche Weiterbewegung des Lebens bringen. 
Daß diese Stufen mit ihrai Verwicklungen voll gewür- 
digt werden, das ist ein Haiq;>tpunkt der Lebensführung; 
ohne solche Anerkennung droht das Streben ins Vage 
zu verkufen und der nötigen Kraft zu entbdu^en. Eine 
nähere Betrachtung zeigt hier das Wirken einer grund- 
legenden, einer kämpfenden, einer überwindendenGeistig- 
keit; ihr Zusammenwirken näher zu beleuchten und 
zu verfolgen, das muß die nächste Aufgabe sein. — 
Zunächst haben wir uns mit der grundlegendai Geistig- 
keit zu beschäftigen. Anzeichen eines aufsteigenden 
geistigen Lebens aus dem Ganzen gewahrei wir schon 
in der Natur, wir sehen sie in der durchgehenden Ge- 
setzlichkeit des Geschehens, in der Wechselwirkung der 
einzelnen Elemente, in der Formbildung, welche die 
Natur durchdringt und veredelt; wir sdien sie endlich 
auch in dem Aufstieg der organischen Bildungen, der 
sich mnerfaalb gewisser Grenzen vollzieht Aber mit 
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dem allen ist die Natur für uns ein großes Gebeinmis, 
das Gesamtleben bleibt hier im dunklen Hinter- 
gründe. Beim Menseben dagegen eilunnen wir deutlicb 
eine neue Stufe, die vom Ganzen ber eine Erhöhudg 
vollbringt Das Untersdieidende gegenüber dem Dasein 
ist das Erscheinen einer Freiheit des Lebens, gegen- 
über der Gebundenheit der Natur. Wir gewahren diese 
Freiheit namentlich an zwei Punkten, die sich gegen- 
seitig ergänzen: in dem Wachstum des Lebens und in 
der Plliditidee. Den untermenschlichen Wesen ist ein 
bestimmtes Maß des Wirkens zugewiesen, das sie nicht 
überschreiten können; beim Menschen aber besteht die 
Möglichkeit, das Leben ins Unbegrenzte zu steigen; 
dem gegenüber aber wirkt der Pflichtgedanke. Der 
Mensch kann nicht unterlassen, sein Handeln zu be- 
trachten und zu beurteilen. Daraus entsteht der Pflicht« 
gedanke, der in durchaus eigenartiger Weise eine selbst- 
gewählte Bindung vollzicJit. Denn eine Pflicht kann 
nie von draußen auferlegt werden, sie muß aus dem 
eigenen Wesen hervcMrgehen. Dies Wesen erweist 
sich damit als eine dem Punkt überlegene Madii 
Pf lidbtgedanke und Lebenserhöhung müssen sich gegen- 
seitig unterstützen. Eine Lebenserhöhung ohne Aner* 
kennung der Pflicht sinkt leicht zu dem bloßen Nator- 
trieb zurück, eine Pflicht aber ohne Lebenserhöhung 

^70 



entbehrt der Freudigkeit und kann zu einem geistlosen 
Regulieren werden. Lebenserhöhung und Pflichtgedanke 
sind miteinander die Pfeiler einer neuen Ordnung, nur 
sie g^n dem Leb^i und Streben eine feste Grundlage, 
nur sie sind sichere Zeugen einer Überlegenheit g^en 
die Natur. — An zweiter Stelle erscheint eine kämp- 
fende Geistigkeit. Von der grundlegenden Geistigkeit 
aus beginnt eine Bewegung, weldie die ganze Wirklich- 
keit beherrsdien möchte. Aber diese Bewegung verläuft 
nicht in sicheren und ruhigen Bahnen, sondern sie be- 
gegnet im menschlichen Bereich großen Hemmungen, 
welche das Ganze gefährden und einen harten Zwie- 
spalt in das Leben bringen. So geschielt es zunächst im 
Veihältnis von Natur und Geist Das Geistige erscheint 
in seinem Inhalt und in seinem Wert als das Höhere, 

Ir 

dem das Natürliche zu dienen hat Im Reich der Er- 
fahrung aber wird das geistige Leben streng an Natur- 
bedingungen gebunden, die materiellen Forderungen be- 
henrschen auch 'den Verlauf des geistigen Lebens. Die 
Natur zeigt eine volle Gleichgültigkeit gegen die geisti- 
gen Größen und Werte, der Naturprozeß kennt kein 
Gut und Böse, im Entstehen wie im Vergehen scheint 
das geistige Leben den Natuiprozeß nur nebensächlich 
zu begleiten. Alle Entwicklung des Leb^is, auch die 
wertvollste, unterliegt schließlich dem Tode. Wie aber 
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kier das Habere an das Niedere gebunden wird, so ge- 
scbiebt es oft, ja überwiegend im Bereich der mensch- 
lichen Gesellsdiaft Geistige Kräfte, namentlich intel- 
lektueller Art, sind voibanden. Aber sie werden gewöhn- 
lidi unter die Macht des bloßen Maischen gebeugt, 
die Kräfte lösen sich von aller Bkidung ab, ja man darf 
sagen, daß das Menschenleben einen ununtarbrochaien 
Kampf gegen das Geistesleben zu führen hat Der 
Gegensatz steigert sich zu vollem Widerspruch, vreaa 
bedeutende geistige Kräfte unmoralischen Zwecken 
dienen, und damit innerhalb des Lebens ein sdiroff^ 
Zwist entsteht. Von alters her war es die Hoffnung und 
Oberzeugung der Menschen, daß eine sittliche Ordnung 
die menschlichen Geschicke beherrsche, aber je mehr 
sich eine imbefangene Prüfung mit diesem Probl^n be- 
schäftigte, desto deutlicher mußten wir anerkennei, daß 
das menschliche Auge in unseren Verhältnissen eine 
solche Ordnung nicht gewahrt. Auch die furchd>aren 
Erfahrungen des Weltkrieges, die sichtliche Ohnmadit 
des Guten und der vielfache Sieg des Bösen mußten 
die Zweifel an der Weltmacht des Geisteslebens stei- 
gern. Eine ungeheure Verwidclung entsteht dadurch, daß 
im Mensdbenwesen gewisse Kräfte erweckt und Ziele 
vorgehalten werden, daß uns aber das Vermögen fehlt, 
jene Ziele zu erreichen. Das trifft nicht nur das Indivi- 
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duum, es trifft auch die menscbliche Gesellscbafi Reli- 
gion und Phibsophie haben sich unsägliche Mähe ge- 
geben, die hier entstehende Kluft zu überwinden, aber 
nur Glaube und Hoffnung führte vber sie hinaus. Ob 
innerhalb unserer Erfahrung das Gute vordringt, ist 
sehr unsicher; mag die Kultur intellektuell und tech- 
nisch fortwahrend fortschruten, es kann dieses Steigen 
nicht ein Sinken des moralisdien Lebens und des geisti- 
gen Schaffens veiliindem; so bleibt das Gesamtergebnis 
höchst unbestimmt Aus dieser trüben Lage kann uns nur 
die Oberzeugung retten, daß nicht der bloße Mensch 
mit seiner Unzulänglichkeit den Kampf führt, daß viel- 
mehr das Gesamtleben in der Weltbewegung mitwirkt 
und die Menschheit über die übergroßen Hemmungen 
hinaushebt Es erweist svik em soldies Wirken vor- 
nehmlidi in der Eröffnung leitender Ideen, weiterbilden- 
der geistiger Mächte und im Erscheinen überragender 
Persönlidikeiten, welche dem ganzen menschlichen 
Leben eine sichere Richtung weisen; wo diese Forde- 
rungen fehl^i, da verwandelt sidi das menschliche 
Leben rasch in ein wirres Chaos, wie vor es heute deut- 
lich sehen. Nur von hier aus ist zu verstehen, daß über 
die Individuen hinaus neue Lebensschichten entstehen, 
wie sie sowohl in dem Schaffen der weltfiberlegenen 
Innerlichkeit als in dem Erscheinen eines Reiches Got- 
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les auf dem Boden der MenscUieit vorliegen. Voa hier 
aus *wird klar» daß die weltfiberl^feiie Macht deu Kampf 
teilt und audi den Menschen zur Mitwirkung beruft; 
je mehr der Mensdi dies Kämpfen sich persönlich an- 
eignet» desto sicherer wird ihm diese Weltbewegung. 
Es muß sich von da aus der Gesamtanblick der Wirk- 
licbkeit verändern» indem nunmehr zur Welt der Arbeit 
und des Kampfes sich auch eine Welt der Oberwin- 
dung gesellt und sich als den bdierrscbenden Standort 
erweist Von hier aus erscheint die Welt der Arbeit 
und des Kampfes als eine besondere Weltstufe» über 
die hinaus skk ursprüngliche Tiefen eroffhen. Unsere 
Begriffe geben höchstens eine amiähemde Vorstellung 
dessen» nur in Bildern und Gleichnissen wird jene Höhe 
uns zugänglich» Religion und Kunst fiduren uns hi^ 
weiter als die Wissenschaft. Unsere Begriffe bdialtai 
einen transzendenten Charakter» aber das Leboa» dessen 
Verkörperung sie dienen» bleibt das Axiom alW 
Axiome, auch für die Wissenschaft 
Schließlich bestimmt das Zusammenwirken der auf- 
strebenden» kämpfenden» überwindenden Geistigkeit den 
Grundcharakter des menschlichen Lebens» es ist ein be- 
sonderes Leben» das uns umfängt» aber wir dürfen über- 
zeugt sein» daß alle Stufen der Gesamtbewegung dienen, 
und daß Anfang und Ende zusammengehören. Das 
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ist gewiß» daß das Hindurchgehen durch den 
Widerstand und durch schmerzliche Erfahrungen dazu 
wirken kann, neue Tiefen zu enthüllen und sowohl das 
Ganze des Lebens als sein ethisches Element wesent- 
lidi zu erhöhen. Daß durch Leid Liebe entstehen kann» 
und daß dabei neue Kräfte entbunden werden» das ist 
eine wesentliche Tatsache. Es ist das Große des 
Christentums» daß es diese Tatsache mit ihren Forde- 
rungen in den Mittelpunkt seiner Gedankenwelt gestellt 
hat; nach seiner Überzeugung teilt die Gottheit selbst 
das Leid» aber im Teilnehm^i vermag sie die Wider- 
stände zu brechen und ein neues Leben zu schaffen. 
D^ Weltprozeß erscheint von hier aus als ein Welt- 
kampf» den das Göttliche gegen, das WidergöttUche 
fuhrt Auch für die Ethik ist es von großen Folgen» 
daß hier wohl die Gerechtigkeit anerkannt wird, daß 
aber im Zusammentreffen die Liebe die Oberhand ge- 
winnt; nat&rlich ist sie dann von dem bloßmenschlidien 
Affekt deutlich zu scheiden. Das Verhältnis von Liebe 
und Gereditigkeit ist ein ungeheures Problem. Große 
Persönlichkeiten wie Augustin und Dante haben dieses 
Problem mutig auf genonunen» zugleich reicht es unmittel- 
bar in das Leben jedes Einzelnen hinein. Unbestreitbar 
ist jedenfalls der.Gedimke» daß eine unmittelbare Be- 
jahung des Lebens unvermeidlich zur Verflachung 
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führt, daß der Weg zu einer echten Bejahung durdi die 
Vememung geht, die Verneinung ist dabei nidit ein 
llüchtiger Durchgang, sondern sie begleitet und durch- 
dringt die ganze menschliche Lage, sie ist unentibdir- 
lieh, um dem Leben seine volle Tiefe zu eröffnen. 
Jedenfalls ist die Welt, welche aus solchen Bewegun- 
gen und Erfahrungen hervorgeht, kein Erzeugnis der 
bl<^n Logik. Demnach trag^ das Ganze der Welt einen 
durdiaus individuellen Charakter, sein Befund läß| sidi 
nicht ableiten, sondern er ist als eine Tatsache aufzu- 
nehmen, die sich freilich v<m den Einzeltatsachen deut- 
lich unterscheidet; insofern haben wir einen idealisti- 
schen Positivismus anzuerkennen. Woher aber diese 
sdiweren Widerstände kommen rnid welchen Sinn die 
Verwicklung hat, das entzieht sich aller mensdilichen 
Einsicht. Alle Versuche der Religion, auch die des 
Christentums, lösen diese Frage nicht. 
Dieser individuelle Charakter unserer Welt verstärkt 
sich weiter durch die Bildung der Geschichte auf dem 
Boden der Menschheit Es treten dabei eine i>assive 
und eine aktive Geschichte auseinander: eme passive, 
welche nur berichtet, was das Dasein an den Menschen 
bringt, eine aktive, die sich damit beschäftigt, was er 
als Glied einer Tatwelt aus doi Dingen und aus sich 
selbst macht. Das Zusammentreffen beider bildet eine 
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eilßBotiiiiliek mensdiliclie Geachichte; Handeln und 
Getchcken, eigene Entsdieidung und Sckicksel verbin«^ 
den sich dabä eng. Aber die bewegende und forttei- 
bende Kralt liegt im Handeln. Dieses aber hat eine 
besondere Art Es kann wenig leisten, wenn es in lauter 
doizehie Leistungen aufgdit, es lomn enge Sdmuiken 
nicht überschreiten, ohne größere und feste Zusammen- 
hänge zu bilden und selbständige Lebensbereiche und 
L«ebeaszttsa|nmenhänge hervmTubringen. SoIcherLebens- 
zusammenhänge zeigt bekanntlich unser westlicher KuU 
turkreis drei: die antike Welt,' die ohristlidi«reUgiösek 
die moderne; wir können uns hier mit ihrem Verhältnis 
nicht näher beschäftigen, wir haben uns für unseren 
Zweck nur an die moderne zu halten« Fär <Uese aber 
sind namentlich folgende Z^e charakteristisch, die 
durch den Gegensatz zu der folgenden christlich-reli* 
giöaen eine schärfere Ausprägung erhalten. 
Dem modenien Leben ist zunächst eigentümlich das 
Verlangen nach einer universalen Gestaltung des Lebens 
im Gegensatz zur überkommenen des Mittelalters, fer* 
ner ein entschiedener Bruch mit dem naivmenschlichen 
Zustande» eine kräftigere Entfaltung geistiger Tätig- 
keit, mehr Zurückschieben des menschlichen Standes, 
wie das in der Bildung einer exakten Naturwisaensdiaft» 
in einer selbständigen Gestaltung des gesellschaftlichen 
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Befiadent^ me «• sdiUeßUch .im. Veiliaitiuft de» Men- 
sdieo ziimWeltaUiimdziir. Gottheit. emditli^ Mfird. 
Das^MenacUidie gswimit weit mdir Räum» und es 
dringt kräftiger m die Welt ein, aber zugfeick ent- 
wickelt es mehr kritisdies Denken, und es hat sidi mehr 
mit dea Zw&iehi aineinanderzusetzen, das Leben wird 
weit radir aus einem festen Besitz in ein unablässigjes 
Suchen verwandelt Endlich werden die Hauptricfatun- 
gen des Lebens gegen die ältere Art vöUig verwandelt» 
die wir voriier sahen« Die ältere. Art stellt das Be- 
harren voran, die neue möchte den ganzen Lebensbefund 
ii Bewegung versetzen, die alte machte ein uberl^enes 
Ganzes zur leitenden MadSt, die Neuzeit beginnt von den 
einzehien Punkten und mochte von ihnen allen Lebens- 
bestand ableiten, dk ahe Art unterwarf das SinnUcfae 
einem Übersinnlich«!, die neue hat dem Sinnlidieo 
immer mehr Bedeutung gegeben, sie neigt dahin, ihm die 
Ffihnmg zu übertragen. In dem allen erkennen wir große 
Wandlungen und fruchtbare Eigebnisse, aber zugleich 
müssen wir anerkennen, daß die moderne Art viele 
Aufgaben «ithält, die dringend einer Lösung oder dodi 
AusgleidiMng bedürfen. Die Sehnsucht wächst, der Be- 
wegiQig eine beharrende Ordnung entgegenzusetzen, zu- 
gleich wächst das Verkpgen, den Schwerpunkt des 
Lebens nicht in die Individuen zu verlegen, es erwächst 
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ebist <lieGefalir» das Gänze bloß m eine ISumme der In« 
cKvidiieh zü'verwan<febi, wie das im Sozialismus zu ge* 
schehem pflegt Aucb in der Richtung wädist das Stre- 
ben» dem Geistigen wieder die Oberleg»ifaeit zu ver- 
leihen« So ist die 2^it bei aller Größe ihrer Leistun- 
gen voller PW>bleme, sie enthalt auch im ganzen des 
Strebens schroffe Wideri^rQche. wie der Gegensatz von 
Arbeit und Seele zeigt, aoäi m der Tätsache» daß sie 
die religiöse Wertung menschlicher Dinge äußerlich 
ffosdialt» zugleich aber die Religion gleichgültig» ja 
feindlich behandelt 

Alle diese Aufgaben erfüllten nun eine ainrte Zuspitzung 
durch die Wendung zu der modem^i Arbeit womit wir 
uns schon beschäftigten; im Verlauf dieser Bewegung 
droht das wirtschaftliche Problem alle anderen Auf- 
gaben zurückzudrängen. Aber die Gesamtbewegung des 
Lebens» die wir verfolgten» bleibt in Kraft und wie sie 
jeder besonderen Leistung ihr Maß gibt, so muß sie es 
auch dem wirtschaftlichen Streben geben« Eine drin- 
gende Forderung bleibt es» daß wir uns jene weltge- 
schichtliche( Bewegung gegenwärtig halten, die von ihr 
eröffneten Kräfte und Ziele uns selbständig aneignen 
und dadurch unser Vermögen verstärken. Heute unter- 
liegen wir viel zu sehr der Gefahr, dem Augenblick zu 
letben und unser Streben in die Oberfläche zu verlegen» 
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damtt aber Lebaugohalt tmil edites Glüdc enizubfißeiL 
Viele Zdchen weim dakia, daft eiae tjeo&e Wofß 
des vreltfosduditliciieii Daadnt aufsteigt; vorausaiclit- 
lieb wird es aucb bier feiten, daß der Weg zu neuen 
Höben nur dtircb Ersdiütteruagen und Vemeinuiigen 
föbrt Jedenfalls brauchen ¥fir nicht an der Möglick- 
keit einer Erböbimg zu verzagen. Unsere Betrachtung 
zeigte, daß das Leben nid&t eine gegebeoe Größe ist, 
daß es große Aufstiege erwiesen hat, daß die Welt sich 
ihm inuner reicher, dber freilich auch gespannter ge- 
staltet hat Das ist ge%^, daß wir dringend einer geisti- 
gen .Reformation bedürfen; dafür aber gilt es, aus der 
Verwicklung des gegenwärtigen Lebens auf die ein- 
fachen und ursprünglichen Wahrheiten zurückzugehen 
und sie mit voller Hingebung herauszuarbeiten. Das 
europäische Leben mit allen semen geschichtlichen Zu- 
sammemhängen und Bedingungen ist viel zu kompliziert 
geworden, nur das Emfache kann uns retten. Das 
Einfache bedeutet aber nicht das des sinnlichen 
Eindrucks und des unmittelbaren Gefühls, sondern das 
Einfache des geistigen Schaffens und seiner Umwälzung 
der Wirklichkeit Nur wenn wir hier einen festen Stand 
gewonnen haben, wird es möglich sein, uns mit dem Be^ 
funde der Weltgeschichte auseinanderzusetzen und in 
ihm Wesentliches und Zufälliges, Ewiges und Zeit- 
liches zu scheiden« 
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AUSSICHTENUND 
AUFGABEN DES 
CHINESISCHEN 
L E B ' E N S 



Et hat sick «nt geieigt. daß das leuropäitehe Leben 
voller Verwicklungen ts^ und daß dieaeVerwioklun- 
gen bis »an tiefistm Grande reicken. Daher kannCkina 
sidi uamögUok an dieses Leben unmittelbar anschÜeBea 
und die kier j^ezeigten Baknen unbedingtverfolgen. Wohl 
aber kann Europa Ckina vieles bringen^ nur'sMsbb im 
Auge zu bchälteai; daß jenes große Kulturland eine lange 
Vergaagenheit hat und wahrscheialidi.eine noch größere 
Zukunft besitzt CSuna darf nicht einfach äulaehmen» 
es hat ame eigaae Art an dem Empfangenen • zu er^ 
weisen. Daß dabei viele Probleme eatslehtti, das leidet 
keinen Zweifel Wie wir von vbr nk er e « Yom Begriff 
des Lebens attsgmgea.'so habe» wir aodi das chinesische 
Lebeo in seiner Stellung zur Lebensgestaltung zu wiir« 
digM und seine aeuen Au^^abiDn ainznerkennen. Am b»- 
mwkensvveriesteä ist die Tatsadie; daß China sich kraf- 
tig aufrafft, um den bisherigen Behamingsstand zu Aber- 
winden, es gilt j^tzt, das Leben innerlich auf zurutteki»' 
es in vdka Fluß zu bringen» es zum Uaräi Bewußtsein 
seiner großen Krftfter zu wBckea..Ks dakm fehlte ieui^ 
genigender Ansporn; das Leben war zu geschlossen, es 
hing zu sehr an der Vergangenheii Jetzt gilt es, die 
Gegenwart frisch zu ergreifen und einer reidieren Zu* 
kunft zuzufBhren. Das Leben gewinnt damit einen kri* 
tischefen Ghaiakfer, <fie tberkoomiene SdbstprOfung 
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miift sick jttaet 6ber das lodividiiuBi Iummis a«f ckor Ge* 
aamtstäiKl erstredm« Aber wem die Bcwesnog nehr 
Raumsswmst« ao bnocht Cbiaa damh mdit eca fanjget 
Leben m bloße Bewegung zu verwnndelB. Ea ent- 
apricbt nicbt nur aoi&er nigentftoilichen Art, mebr Be- 
aündighek in das Hudebi m legen« ein ablobet Be- 
harren ist unentbebrlick fOr den geistigen Charakter des 
Lebens» es gilt, nur das richtige VWhibi» ^von Be- 
harven und Ekwegong zn finden. Das liber ioam nur 
durch eine Weilerbildnng des eigmoi Wesens ge^ 
schehen. — Verwandle Ptoblene aeigt cbis Verhältnis 
von Individuum und GeseHschaft FreiKeh gab auch 
das ahe China den Eianehien an semer Sietta ein g»- 
wisses Recht* aber dieses Recht war eng begrenzt und 
die hier, henrsdiende Gesinnung warsorgftllig bondit, 
diese Grenzen zu wahren. Jetzt wher drängt das euro- 
päische Leben zwingend zu größerer «od vollerer Tätig- 
keit der Eleraeiite. Es beijinnt« die ihm gesetzten Schran- 
ken als unerträf^lfch zn empfinden, ps fordert nadi allen 
Richtiaigen fveienRaum. Das muß an erster Stdle das 
Famiüefildben umwandeb, «s muß fiberhaupt die von 
ihm ausgehende ftetriarchnliacfae Gestaltnng alle gesell^- 
schafifichep Verhältnisse vernidem. Es tteht dahm, 
dem d^eikännnepen Oidnungssystem ein lästern der 
Freiheit entgsgenzusetzen« Dbr Abstufung tritt nun der 
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Gleidiliaitfliedfl^ke entüosen; 4m muß . eiocroifciiiie 
ViKcteckriBgen erzoiifeii. Aber weoni das cAftnesiadie 
Leben <faib^ vieles dem! «uropMiKlieii Lehen enllehiifn 
darf , es nrnfiTalicb die BedMitoag des ZwanuaenlMingi^s 
ap e A ei inen , Seine Gnndiiberaedgiint von der Weltver* 
ttunft karni- immeglich den Gesamtsland dem hlo($en 
IncUvidiMm uberlic^eni; auch das wirkt dem entgeg», 
daß <iaii chbeftscbe Leben von älter« her einen starimn 
Zug zur BiUnng sodaler Zusammenhange, Gilden iisw. 
besitzt • E3 Ismo upiiiöglich die Verbindmig lab eine 
hio&e Zosalmn^setzimg ' 4er Elemente Verstehen» es 
muß von dcar l>]oßen Gesellschalt zu einer editen Ge- 
meinschaft aufsteigen. Einer Wandlung bedarf das 
dttiestsche Lebeä auch in dem Verh&ltais sum Welt- 
alL Die CeiUir emer Enge ist nicht zu verjc^imen. in- 
dem der menschlidie B^ieii^ früher auch die großen 
Lebensprobleme von sich aus lösen wollte: der moderne 
Chinesie aber nmß em inneres Verhältnis zum All aus- 
Inlden, er muß sidi starii: genüg fühlen» gegenSher der 
Geiellsohaft eigene Wege zu gehen und auch einen 
Kampf gegen die Gesellschaft zu wageti. Wir alle dür- 
fen das Leben nicht als eine gegebene Große behan- 
delui wir müssen uns in seine Bewegnngen versetzen 
und aus ihr neue Großen und Inhalte gewinnen,; dabei 
im besonderen den Gegenssitz von Subjekt und Obiekt, 
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von Zastand und GefeMtatid dofdi die Erzeugung 
volhätigeii Wirklidikett überwinden. Nur veo hier aus 
laum uns das Leben eine Freude und einen Wert ge- 
vrinnen. Daba sei nidit vei4nnnt* daft der Weg zur 
Höhe nicht nur durdi Mdie und Arbeit gebt» sondan 
daß er auch innere Umwälzungen endiilt; die ein Ge- 
hebenweiden durch die Kjralt de» C^samtlebens ver- 
langen. Die Bejahung des Lebens* wekjie aus Kongtse 
spricht» entspricht nidit volfaiuf dem Stand, den uds 
(fie Erfahrung zeigt Auch das chmesisdie Leben muß 
sich heute mit so vielem Dunklen und Schlediten aus- 
einandorsetzeü, es hat so schwere Kämpfe draußen und 
dnnnen zu bestehen, daß manche Wandlungen und Er^ 
höhungen unabweisbar werden, es wird uns klar, daß in 
unsere Welt die Vernunft einen harten Kampf zu 
führen hat Das breibt zu einer MetafAysik des Lebens, 
zu einer geistigen Umwälzung. Auch dem chinesisdien 
Leben fehlt keineswegs em metaphysischer und reli- 
giöser Zug. Schon die Tatsache, daß sowohl Lao-tse 
als der Buddhismus zahlreiche Anhänger finden, be- 
kundet das zur Genfige. An dieser Stelle zeigt das ddne- 
sisdie Leben, als Ganzes betrachtet, eine gewisse Spal- 
tung, die emer Weiterbewegung bedarf. Dabei braudit 
China keineswegs die europäisdie Bahn kritiklos auf- 
zunehmen, es muß das Problem von Bejahung und Ver- 
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nemuiig weiterfähnn und ws ablohem Stieben neiie 
Kräfte' entwickeln. Es war berechtiie^, daß ICengtae 
den Begriff der Veratmlt energisck voranstellte und ihn 
in seinen Konsequenzen dorcUbildeteg aber er gab thim 
einen 2u fiinnalen Charakter; es f^lt» den Begriff zu 
dea des lebendigen und sdiaffendsn Geistes zu eihöhen. 
Das ergibt bedeutende Folgen auch für die Gestaltung 
des Lebens» die m diesem Volke liegende Innerlichlittt 
muß kraftiger geweckt w^tüen, auoh.hiei^ dürfen, ja 
mSssen wir einem Aktivismus huldigen; der Mensch 
nutß im» als eine geistige Energie gelten, die in si'ch 
selbst die Kraft, tragt, die Kluft von Mensch und Welt 
zu. überwinden. So mässea un Begriff des Menschen 
selbst erhebladie. Wandlungen vorgehen und auch das 
Kultuiproblem Ober den ttberk<«nmeaen Stand erhdhea 
Die Frage liegt nahe, ob das chmesische Leben die 
Kraft besitzt, <Kese Probleme, wenn nidit zu lösenr 
so doch, wesentlich zu fördern; das Vertrauen darauf 
begründet sich uns namentlich auf die maralische Tuch* . 
tii^it dieses Volkes sowohl in den Prinzipien als in-: 
der Ausführung; von hier aus kann es dem Kidturleben 
einen festen Halt geben und zuversichtlich' an einem 
Neubau arbeiten. Mit Recht erinnert Prof. Chang an 
die nahe Verwandtschaft von Kongtse mit Kant, audi 
stoische Lehre hat enge Berührungen damit, hier 
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¥pie dort übt der Pflidit9Ml«ihe eine «roße MmdH. 
und die nilwre Botracklmg der fhingfinrl w n Togeod* 
lebre aeigl» wie sehr oliiieciie Ziele des Leben durck- 
dringeii« Mit eller ^» ^ ^ Morel* letll die ckinesisdie 
Lebre die Forderueg der Oberwindaag der bloßen 
Selbstendit: Homenitit md Ce ieJ iri gfc e it bilden im 
HanptiQge, bis ins Wort binein ent^Nnecben olt die 
ner vertretenen Ideen den Uberzeugoegen der rdhrer 
der raordisclMn Bewegung im Westen; wenn ferner die 
cUeesiscbe Mond Sitte ned Gewdban^ sdnr sebitzt» 
so bebwcbfet eie diese dodi nor als den Weg znr Voll- 
endung der Tugend; sie aneAenat encb des Redit des 
freien Handelns und der Selbsüncfi^Deit; wenn es end* 
lidi aUer editen Moral wesentlicb ist, den Stuid des 
gnxen Menscbea iber alle etnzehen Angaben Unans- 
zttbeben» so cntqiricbt audi das der Überzeugung, die 
alle großen WeisbeiteMiriMr teilten: »AUes Gold über 
der Erde nad nnter der Erde wiegt die Tugend nicbt 
auf' (Pkto). „Wenn d» Gereditigkeit untergdit, so 
bat es keinen Wert, daß Mensdien auf Erden leben" 
(Kant). In soldier Sdiatzung der G^nditigLttt sind 
alk großen dmiesisdMn Leiner einig. Die diinesisdie 
Denkweise steht entsdneden über dem Utilitarismus 
und Pragmatismus, sie nußt nidit das Gute am M«i- 
sdien, sondem den Mensdm an dem Guten. Diese 
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ddikche Denkwette (Mrwettt sick bei der tatsäcbliclMD 
Gestahoog des Lebens nämentlicb in der Wehrhmtsliebe 
tnid der Ziiverlä8sigkeit der hier waltenden Gesinmmg. 
sie erweist sich weiter b dem unermOdlichen Fleiß» der 
Tfichtigkeit und der Arbeitsfreude» weldie dieses Volk 
beseelen. Wenn diese hervormgsnde ethische Kraft im 
modernen Leben zur vollen Geltung gelängt, so kann 
sie den Gefahren der Kultur einm festen Damm ent- 
gegensetzen, so kann sie sowohl dem Naturalismus und 
Materialismus als dem Intellektualismus und Siibjek* 
tivismus der Neuzeit enwgisch widerstehen. Es liegen 
hier große Schätze, die noch weiter verwerfet werden 
können. 

Wir dürfen darauf vertrauen» daß diese ethische Hal- 
tung sich besonders auf dem Gebiet der Erziehung und 
bei d^ sozialen Aufgaben erweisen wird. Auf die Er« 
Ziehung wurde von alters her in Chma großer Wert ge- 
legt, aber nun hat sie sich mit einer überströmenden 
Fülle neuer Anregungen und Aufgaben auseinanderzu^ 
setzen, es ist sehr schwer, hier das Notwendige und 
das Nebensachliche, das 6em eigenen Wesai Entepre- 
chende und das von draußen Zugeführte g^iügend zu 
scheiden. Eine Erweiterung des geistigen Horizontes ist 
unabweisbar, aber es ist nicht leicht den Schwerpunkt 
des Ganzen richtig zu treffen. Auch hier ist die ent- 
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■ciiftidfndk Finge, ob der Sellwtwttrt des Menscheo oder 
die NiteUddoeit im sosiako ZvBHBBneasm die Haii^yt* 
•ecke sein Boft. Das war das Große der deutsdiea 
KTafeikrr, daß sie die Bildmg von iimea her zur 
Haupftsacke macktea und alles Streben daran setzten, 
deb MeBsebeo zu dner inneren Einheit zn bilden, von 
dieser Eidbeit aus alle Krifte voUatif zu entwidKh 
und sie zu einer edlen Harmonie zu liihren^ Das ent- 
spridit durchaus dem Hauptzuge des diiaesischen 
Lebens^ auch dieses Ldben will den gsnzen Mensdien 
bew^Sen und ihn zu einer vollen Harmonie, zur „gol- 
denen Mitle*' fchren. Demgegenüber aber verlangt 
imter den Wirren und Sorgen der Gegenwart auch die 
Nützlichkeit viden Raum, der Kampf um die Lebens- 
efhahung öbt san gutes Redit Jedoch dürfen wir hol- 
leor. daß die chinesisdie Denkweise die SelbstbiMung 
des MciDschen allen anderen Forderungen voranstellen 
wird. Audi beim Unterricht ent^richt es dieser Denk« 
weise, daß die Beschäftigung mit dem Mensdien, mit 
seinem Wirken und semen Erfahrungen, alle anderen 
Ziele übertreffen soll. Sicherlidi bedarf es dringend 
einer naturwissenschaftlichen Bildung, aber es darf das 
nicht auf Kosten des ganzen Menschen und seiner 
Geistesbildung geschehen. Durch die ganze Kulturweh 
geht hier das Problem der Spezialisieropg und tech* 

^90 



nisdieii GestaltMng der Arbeit: notwendig B|ii$8eii wir 
eine Spe^iJisieruiig yollziebeiif um im Kampf ums Da« 
sein zu. bestehen» aber zii^eicb empfinden wir stark die 
Gefahr einer Schwädiung des ganzen Menschen, die 
Gefahr, daß wdil die einzelnen Teile der Seele ge- 
winnen, das Ganze aber veiüert Eine Hilfe kann da- 
bei eine Besinnung auf die eigene Geschichte mit ihren 
Leistungen gewähren. 

Daß die sozialen Fragen auch China immer starker be^ 
wegon, das wird von verschiedensten Seiten beridttet 
China brinj^ dieser Aufgabe viele Hilfen entgegen: 
Die Tüchtigkeit seiner Arbeit, seipe Gesc^oklichkeit, 
seine Ausdauer, seine pe^i&fUk Hilfsquellen, dazu sein 
Vermögen, die einzelnen Kräfte in Gewerkschaften und 
Gilden zu organisieren. Aber so sduitzbar das alles ist, 
es entspricht mehr dem älteren naivoi Stande, der 
durch die tedmische Gestaltung der Arbeit und durch 
die fabrikmäßige Einrichtung unwiederbringlich über- 
holt ist. So muß auch China die ganze Schwere 
dieser Probleme tragen« Wie ein sehr bemerkens- 
werter Artikel eines chinesischen Schriftstellers in 
der „Fraitikfurter 2^itung" vom 14. Juli 1921 näher 
ausführt» steheia auch hier zwei Hauptrichtung^ ein- 
ander gegenüber: Die einen wollen mit Hilfe des Kapi^ 
tals die chinesische Wirtschaft entwickeh, die anderen 
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kediMMii udk der Um im Srntüam^t-ma Ckiaa imt* 
vduiftlich wetlenrafilveii. HoKeo wir nur, da6 Se Be- 
wegong nickt die Bdm des Marxismus einstsUags^der 
mil seinem Klassenkampf die Vdlker in mdieilvolkr 
Weise xermßt Db& an ieaer Stelle große Mackte zu- 
sammensttAcn> und daß dieser Zasammenstoß sdiwere 
Gelakron entkilt, das leidet keineA Zweifel, aber immer 
mekr wird sick auck kier die Oberzeugung durcksetzen, 
daß KajMtal und Arbeit aufeinander angöwies^ sind, 
und daß der „Kainpf der Vater dar Dinge" ist; auck im 
%mt8ekaftlickefi Leben ist der Kampf ün^tbebrlich, 
er darf nur nidit den Ckarakteir eines wilden und un- 
erbittlidien Krieges ännebmen; ein solcker muß alle 
geistige Kultur gefäirden und sckließlicb auch die 
Wirtsckaft zerstören. Hoffen wir, daß auok an dieser 
Stelle sidi die weise Mäßigkeit der cbinesiscken Art 
erweise. 

Wie in allen diesen Fragen Ckina seinen eigenen Weg 
eiAZuscklagen kat, so sollte es ja nicht das Wirtsckafts- 
leben als einen bloß^i Naturpit>zeß behandeln, wie das 
zur ungebukrlichen Verschärfung der Probleme zeit- 
weise in Europa geschehen ist, vielmehr sollte es der 
ethischen und historischen Denkweise ihr volles Recht 
gewähren. Hier wie bei anderen Prägen besteht die 
Crefahr, daß gewisse Theorien sich als Ausdruck eines 



gftineinMifiien KulturwillenB attsfeben, ilie ia WakrJieit 
sehr probiematisdier Art sind, uod trotzdem allen Völ* 
kern aufgedrängt w^en; ancb hier laßt sich von einer 
goldenen Mitte reden, uraolem ein Volk die Gesamt« 
Strömungen des Kulturlebens mit offenem Sinn würdigt, 
aber zugleich seine eigene Art vollauf wahrt. Nameat« 
lieh die em^sch-amerikanisdie Denkweise neigt dahin, 
ihre Ldbeosgestaltung als die einzig möglidie, selbst- 
verstSudliche oder doch allen anderen Arten überlegime 
zu geben; auch China muß demgegenüber sdir auf 
der Hut sein» damit ihm nicht gegen seinen Wunsch 
und Willen fremde und f ladie Denkweisen auf oktroiert 
werden. 



Wenn unsere eigrae Untersuchung von der 
Schätzung des deutsdken Idealismus ausging, 
so geschah das nicht aus einem engen Nationalismus, 
sondern aus der Oberzeugung, daß hier eine Aufgabe 
liegt, der sich dauernd kein Kulturvolk entziehen kanhr 
zugleich aber aus der, daß eben für China dieser 
deutsche Idealismus fruchtbar und /fördernd wirken 
kann. D^i allg^neinen Gedanken des Idealismus teilen 
alle Völk^, sie alle befassen mch mit d^ Frage, ob 
das menschliche Leben an erster Stelle selbsttätiger, 
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oder €b #8 jetwJciMr Art kt Aber c&e vomUealisBttie 
flsfordertB S d b »tMl ti|jhMt lillt snwdrartchiediea ma, 
je paoUem ne ««f die eioeeliiea ladivkhieD beaduränkt 
wird» oder aber ijnieve Ziwwiwrnhiiny bildet und sieb 
deoHt mls ein Geaanrtkbeii darstellt« wie die deuladie 
Art et erstrabt Ei» fpUies Gesamtlebea muß alle 
Gröfien tmd Werte des lerBicKliAea Ber^ches eigea- 
tdnilicb gestalte, es wrd das gesohicbAÜch-KeaellscIiaft- 
Udie Lebeai über die Individuen laid ibre Zusammen- 
TotTia^s hinansbeben» es wird dem Leben mAr Größe, 
mebr Gdndt, nebr Festigbeit verleiben. Von bier aus 
kann ein Lebensglaube aufsteigen, dar dem Menseben 
mebr Kraft und mehr Zuversiebt gewährt, und der bei 
aller Würdigung schwerer Hemmungen eine zuversicht- 
liche Lebensbeiahung verficht 
Diesem deutseben Ickalismus aber gibt unser Aktivis- 
mus eine eifpeatimfiehe Färbung. Die klassisdie Zeit 
des deutscbem Idealismus hatte nidit so viel mit den 
HemmiMigen und Widersprüchen zu tun, welche die 
Gegenwart bedrängen. Diese kann unmöglich die Welt 
als eine reine Entwicklung der Vernunft ' verstehen, 
namentlich die moralischett Verwicklungen: Selbstsucht. 
Ltge und Ungerecbti^it haben eine uAdnt Hohe er- 
n^cht, daß aller Sil» und Wert des Lebens gefährdet 
wird» wir stehen offenbar in einer großen gnstigen und 
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nmrmfiadieA iOiae; cKe großen Fat ' la c hnl te der Arbette- 
koltiir kdHMn cÜBee Krise vB g J eci w B, die könne» ein 
nici«! db|er%nndHL Es ist Jiinipml aobumdig* daß wir 
BftlUgsv zu ^en'GeiinalB^en des JLebens streben nnd inni 
m ww ( M^ ff^Hr* Ztimiwi p— "^^*g g ^^''♦^^ ^ 'Wt wir inOiiq»^« ms 
weil mehr nik dem DuinU nnd dem Lesd des Lcl)«ift 
befisssen und dunit inneijidi wndMen« wir sehnen uns 
nnch niner §riilijinn Reloonadsoa» nedi niner i nn e ren 
Etswnenmg» die nUes Faule und Meffscbe im Kaltor* 
besuHiu nonEonv» -nnnreixl und nnsnDBiDC« ^^si clieeem ne** 
wehigein Prabkm der Emenetung geaelk sick aber «in 
sBoeras* mens imniier bedfinssmieaz '^He dteuBmnn des 
menncUiclMn V oUsei ns, das Verfangen nadi niner 
neuen Gnseileekaf^ weldm *«M?i*^ bfeß tisr einie tm 
tjvi iitjIpwpi srb jswouBvuns' aevHi* sonDBni 'ons vianze 
der MensoUrnfl bis in de einaelnen Elenienln nmAerieU 
umi geistig anl eine neue geislig» Stalle zu lubien ver- 
^^cht Wir wiesen, winvinl Kanfil» wierviel Bewe- 
gimgb memd Lmdenscknik wieviel .Zwist diese Aul« 
gebe kenrorbriagL aber die Auf^^ ist nidit zurüekEu* 
sdn^en. Nun iel dies jdbs Aui^negents und Weiler* 
treibende» daß das Leben der iScfgenwari zym Pole 
basil2^: GeisteslaAur und Mensohenföidbiunn. und' 
daß diese Pole uns beute auseinanderzniallea drcAen, 
daß Gessleaiebcm und Menseb keinen lesita ZusammeiM 
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Img haben. Dicm Airf^dben diirchdringen die ganze 
Knllvwelt» wissensdiftididi aber kt namwitlirh der 
deittscke Idealinliis m auncr 2«iispitziaig zum Aktivis- 
BMS benilen, sick ikrer «nainmhmciu «ad mit ibnea seine 
Kraft zu messaD» Dasselbe Probkm aber gabt aucb 
durob die cbinesnohe Wek, ancb sieiordert eine. Kräf« 
tigimg des Geistaslabcns, auob ne besteht auf einer 
Effbfihung des M coscheB'; bei solcheni Stroben bann sie 
mit dem deutscbea Aklivisaius Hdnd in Haad geben 
und ebbet ibie Steigeruagsfähfgbfit emveiseo. 
Ferner sei aocb dessen -gedacht,, daß die detitsdie und 
die dnesische Art nvesantlicbe 2äige gemeinsam be- 
sitaea : die Wahrhaltigbeit» die SacblicUDei t, die Tüchtig- 
losit der Arbeit» <£e Sdiitzvig des MeBscheu ab Men- 
schen» die entschiedene Abneigung gegen den Utilitsris- 
mus «yad dda Hedcnismus» Endlich spricht fiir die 
dentsche Art ihr großes Vensficen» sieb in andm 
Lagen und Vdlker zu versetisen und ihre Leistungen un- 
befangen zu wirdigen, mit ihnen zm fehlen und sie nach 
besten Kräften zu fördern. Diese Gabe ist den Deut- 
schen selbst nicht mgeffehrlieli» sie hat sie oft verleitet, 
gegen andere gerechter ztt sein aU gegen das eigene 
Volk, aber £e geistige Weile und Elastizität, die hier 
angelegt ist, bleibt esA hohes Gut, sie kam viel zm 
gegenseitigen Verstfodigung und Fftrdsrung der Völ* 
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ker wirken; es wäro m hohem Grade wünschenswert, 
daß möglichst enge geistige Beziehungen zwischen 
Deutschland und China entalunden, und daß ein gemein- 
samer Lebeasglaube die beiden Völker zu fruchtbarena 
Atfstiiusdi verbinde. Nichts hih die Völker lesler zu* 
sammen als eine Gemeinschaft großer Aukßbea, Sor^ 
ge» ted Leideii» vm unseie beiden Völker sie erfahren 
haben; möchte eine >soldie Gemeinschalt sie freund« 
s<jttldich verbinden und ihr ZusamnenWidBen dem 
mensohlidieii' Leben mehr Sinn und Wert veiieiheii^ 
als die Gegenwart sie besitzt! 
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Epilog 



T^k Fiit^MWmlMlihiiil wtmmm Sdmft laacht m 

«Jan RtchUidc zimiiMmzMbMeii wdi Svm lakak 
In» sa biMiicfcnwi 

L V« allniMUtft d« CkiMim«« knwM BiU <b- 
¥€• gtibütMi ¥P«daB» wiflmel im LauC» der JakrtaiwMmfa 

H^ Hi p4twwggMn§Bn doudicli WniiitsilbebeB md dM 
kitendea Denker bis zur GoiWiwaii in wufea Worten 
zu scbildem. Aucb dem deutsdien Leaer mag diese 
swnauuiscbe Bebandlung des G^enstandes willkomniea 



IL Darauf folgte die Darstellung der cbinesiscben Ediik 
durcb Prof. C3iang. Sie eröffnete uns neue Durdi- 
blicke, sie zeigte namentlidi, daß die diinesisdie Ediik 
Mwtt mehr Gegensatze und wnt mehr Bewegung ent- 
hilt, als meistens angemmmien wird; erst im Laufe der 
Zeit ist eine Verengerung o^olgt, von der es nunmelir 
sich zu befreien gilt 

III. Nach dieser Darstellung galt es, die chmesisdie 
Lebenslehre in ihrer EigentQmlichkeit niher zu beleuch- 
ten und unbe^gen zu würdigen. Da das gemeinsame 
Leben dieses Volkes den weiteus größten Emfluß von 
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Konfuzius und seiner Schule edhaltea hat, so durften 
w diesen Punkt als die Hauptsache behandeb. Als 
eigeat&Dlidi tuiden wir dabei namentlidb die Konzen- 
tration des Strebens auf den Mbnsdien und auf seine 
Selbstarkenntnis; die Größe dieser Lebensgestaltung 
liegt in ihrer Schlichtheit und ihrer Wahrhaftigkeit 
In merkwürdiger Weise verband sich hier mit vernünf- 
tiger Aufklärung eine große Hochschätzung des ge- 
sellschaftlichen und geschichdichen Zusammenseins. 

IV. In Kürze mußten wir dann die Größe wie die 
Grenze des hier gebotenen Lebens erwägen, im beson- 
deren eine Auseinandersetzung mit den Forderungen des 
europäischen modernen Lebens vollziehen. 

V. Einen festen Halt bei diesen Problemen konnten 
wir aber nicht erreichen, ohne einen Blick auf die 
Grundelemente und auf den Aufbau des Lebens zu 
werfen, wie sie sich dem Denker der Gegenwart 
zeigen. Die gewaltige Bewegung, die das Ganze durch- 
dringt, war in ihren Hauptstufen vorzufühfen. Daß die 
Entwicklimg v<»i einer Verwicklung durchkreuzt wird, 
das ergab ein eigentümliches Bild des Ganzen und eine 
eigentümliche Lebensaufgabe; in der Wendung zur 
Gegenwart trieb es zur Forderung einer geistigen Refor- 
mation. 
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VI. SchließGch galt es einen Blick auf die AussicikteD 
und Aufgaben des chinesiscken Lebens zu werfen. Es 
sind namentlich drei Punkte, an denen das dort gebotene 
Lebensideal emer Weiterbildung bedarf. Der Lebens- 
stand bedarf einer größeren Aktivität, er bedarf ein^ 
größeren Weite durch eine Verbindung mit dem Welt- 
problem, er bedarf eiiier volleren Würdigung der Hem- 
mimgen und Verwicklungen, welche die uns Menschen 
zugängliche Welt aufweist Als etwas Eigenes aber 
kann die chinesische Lebenslehre die unbedingte Hoch- 
haltimg der ethischen Gesinnung und die Verwerfung 
alles bloßen Utilitarismus einsetzen, ihre größte Stärke 
liegt in ihrer Einfachheit und ihrer Wahrhaftigkeit Da- 
mit kaim sie genügende Kraft aufbieten, um den Nöten 
der Gegenwart gewachsen zu sein. Wir dürfen hoffen, 
daß bei den daraus erwachsenden Aufgaben die deutsdie 
Art, im besonderen der deutsche Idealismus, sich als 
eine wertvolle Hilfe und Förderung erweisen vnrd. 
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